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1. KAPITEL

      England, 1205

      Die Eisenringe des Kettenhemds klirrten, als Sir Bayard de Boisbaston den Arm hob und seine Männer anhalten ließ.

      „Nun, Frederic?“, fragte er seinen jungen Knappen und wies dabei über das bewaldete Tal hinweg. „Was hältst du von Averette Castle?“

      Blinzelnd blickte Frederic de Sere hinüber zu der aus grauem Stein erbauten Feste, die sich jenseits des Tals auf einer sanften Hügelkuppe erhob. „Klein, hm?“, fragte er zurück und wand sich dabei unschlüssig im Sattel.

      „Von unserer Warte aus gesehen könnte man das meinen“, bestätigte Bayard. „Aber Kastelle sind nicht unbedingt immer ringförmig angelegt. Torhaus und Türme drüben an der Landstraße liegen eventuell auf der Schmalseite.“

      Er zeigte auf die Bastionen, die das Haupttor flankierten. „Bogenschützen haben freies Schussfeld auf Fallgatter und Zugbrücke. Außerdem können sie aus günstigen Winkeln auf jeden anlegen, der dem Tor zu nahe kommt.“

      Zudem hatte er bemerkt, dass man die Bäume und Büsche, die sonst bis dicht an die Landstraße heranreichten, abgeholzt oder gestutzt hatte. Zwischen Fahrweg und Wald erstreckte sich nun ein an beiden Seiten mindestens zehn Fuß breiter, farnüberwucherter Streifen. So blieb Reisenden bei Überfällen durch Feinde oder Wegelagerer noch Zeit, das Schwert zu ziehen und sich zu verteidigen.

      Frederic schob sich eine hellbraune Locke aus der Stirn. „Ah, kapiert, Mylord.“

      „Auf nach Averette!“, befahl Bayard, indem er sein Pferd mit einem Schenkeldruck in Schritt fallen ließ.

      Man mochte dem verblichenen Burgherrn zu Averette, dem Vernehmen nach ein furchtbarer Grobian, noch so viel nachsagen, aber eines musste man ihm lassen: Zumindest in der Verteidigungstaktik hatte er einiges Geschick bewiesen. Das fiel Bayard sofort auf, als er jetzt mit seinen Männern schweigend am Fluss entlang in Richtung auf ein offenbar blühendes Dorf ritt, vorbei am Weiher und der Mühle mit dem sich stetig und gemächlich drehenden Rad. Rinder muhten auf einem benachbarten Feld; ein paar Schafe stoben erschrocken auseinander, als der Reitertrupp an ihrer Weide vorbeikam, und von den Hofstätten entlang der Straße ertönte Gänsegeschnatter und das Gackern von Hühnern.

      Der Weiler an sich war nicht sonderlich groß, doch die Katen wirkten gepflegt und die Dörfler wohlgenährt. Eine Horde Kinder mit kläffenden Straßenkötern auf den Fersen stürmte aus einer Gasse zwischen einem Kerzenmacher und einer Schänke, deren Aushängeschild ein Hirschkopf zierte. Mit offenen Mündern staunte die Rasselbande die vorbeiziehenden Ritter an. In der Schänkentür stand ein vollbusiges Weibsbild, das Bayard und seine Mannen mit berechnendem Blick beäugte. Falls das Frauenzimmer jedoch von trinkfreudiger Kundschaft ausging, war es gewaltig auf dem Holzweg.

      Als der Trupp den Dorfanger passierte, hielt alles ringsum mitten im Tun und Treiben inne und starrte den Reitern hinterdrein. An den Verkaufsständen unterbrachen Krämer und Kunden ihr Gefeilsche. Das Grüppchen alter Männer unter der riesigen Eiche bei der Schmiede, aus der selbst an diesem Sommertag die Rauchschwaden quollen, hörte auf zu palavern, und den Frauen und Mädchen beim Brunnen verging das Schwatzen.

      Eins stand für Bayard fest: Kaum dass er außer Hörweite war, würde man sich wie üblich das Maul über ihn zerreißen – über seine Gestalt, seine Haltung, über die Narbe, die sich vom rechten Auge hinunter zum Kinn zog. Man würde spekulieren, wo, wie und durch wen er die wohl abbekommen hatte. Manche meinten wahrscheinlich, die Schmarre verschandele sein Gesicht; andere wiederum fanden, sie verleihe ihm ein gewisses Etwas.

      Das Gerede kannte er bis zum Überdruss.

      Über kurz oder lang würde dem einen oder anderen einfallen, dass er von dem berühmt-berüchtigten Sir Bayard de Boisbaston schon mal gehört hatte. Auch an den Spitznamen, den er sich bei seiner Ankunft am Hofe eingehandelt hatte, würde man sich erinnern. Ein sechzehnjähriger Jungspund war er damals gewesen, verhätschelt und eitel und fest entschlossen, sich einen Namen zu machen.

      Das war ihm weiß Gott gelungen.

      Verstohlen musterte er den fünfzehnjährigen Frederic, der nun hoheitsvoll zu Ross saß, die Augen stur geradeaus gerichtet, als merke er überhaupt nichts von den bewundernden Blicken, mit denen die holde Weiblichkeit die vorbeiziehenden Ritter bedachte.

      Dabei genoss der Junge diese Aufmerksamkeit zweifellos in vollen Zügen. Ach, der Stolz und die Torheit der Jugend! Eines Tages würde auch Frederic vermutlich lernen, dass weibliche Bewunderung nicht immer etwas Gutes darstellte, dass nicht jede Verehrerin die Liebesmüh lohnte und es durchaus nicht immer einem Triumph gleichkam, wenn man in ihrem Bett landete.

      Von der Burg drang ein Warnruf herüber.

      Die Wache war also in Alarmbereitschaft. Angesichts der zu übermittelnden Nachricht hielt Bayard es für geboten, die Begegnung, die ihm nunmehr bevorstand, möglichst rasch hinter sich zu bringen. Er befahl seinen Männern, das Tempo zu beschleunigen, und ließ sein Pferd mit kurzem Fersendruck in leichten Trab übergehen.

      Als sie sich dem Burgtor näherten, kam plötzlich ein Knabe hinter einem mit leeren Körben beladenen Bauernwagen hervorgesprungen. Wie ein aufgescheuchter Fasan flitzte der Bengel quer über die Dorfstraße auf die Pforte eines windschiefen Stangenzauns zu.

      Fluchend zerrte Bayard an den Zügeln, und zwar so heftig, dass sich sein Hengst Danceur aufbäumte und empört wieherte. Fast gleichzeitig und gleichsam wie aus dem Nichts tauchte im Vorgarten eine Frau auf. So ungestüm, dass das obere Lederscharnier vom Zaunpfosten flog, riss sie das kleine Tor auf, schnappte sich den Knirps und floh mit dem Jungen auf dem Arm zurück in den gepflegten Garten. Das Kind an sich gepresst, starrte sie aufgebracht den Ritter an, als habe der den Kleinen vorsätzlich über den Haufen reiten wollen.

      Mit pochendem Herzen, als hätte er gerade einen Überfall überstanden, erwiderte Bayard den Blick. Er hatte dem Knirps kein Haar gekrümmt, aber es wäre auch nicht seine Schuld gewesen, wenn dem Kleinen, der ihm quasi direkt ins Pferd gerannt war, doch etwas zugestoßen wäre.

      Genau das wollte er der undankbaren Bauersfrau gerade erklären, da fiel ihm der Auftrag ein, der ihn hergeführt hatte. Hilfe sollte er bieten, nicht Zwist, und daher schluckte er seinen Ärger hinunter. In der Annahme, ein paar klingende Taler würden die Wogen der Empörung schon glätten, stieg er aus dem Sattel und stapfte durch das ramponierte Tor auf Mutter und Kind zu.

      Der Knirps, ein etwa sechsjähriger Bub, sah den Ritter aus kugelrunden Augen ehrfürchtig an, während die Mutter nach wie vor ein finsteres Gesicht zog. Gekleidet war sie in schlichte Bauerntracht aus hellbrauner Wolle, und ihr honigbraunes Haar war von einem Linnenschleier bedeckt. Eine ausgesprochene Schönheit konnte man sie zwar nicht nennen, doch dafür hatte sie offenbar Temperament. Nun hatte Bayard normalerweise nichts gegen heißblütige Frauen einzuwenden, schon gar nicht im Bett, doch wenn sich diese Eigenschaft gegen ihn richtete, hielt sich seine Begeisterung in Grenzen.

      Jetzt kam ein vierschrötiger Mann in grober, selbst gesponnener Bauernwolle hinter der Kate hervor. Verdattert, als habe er noch nie einen Edelmann mit Geleitschutz gesehen, ließ er den Blick von Bayard über Frederic zu den berittenen Soldaten auf der Dorfstraße wandern und von dort wieder zurück zu der Frau.

      Vielleicht wunderte er sich aber auch nur darüber, dass ein Ritter in seinem Vorgarten stand.

      Die Frau reichte dem Mann den Knaben, verschränkte die Arme vor der Brust – wobei sie ungewollt erkennen ließ, dass sie einen sehr hübschen Busen hatte – und wandte sich ohne einen Hauch von Unterwürfigkeit oder Ehrerbietung an Bayard. „Was habt Ihr hier zu schaffen, Herr Ritter?“

      „Was fällt dir ein?“, entrüstete sich Frederic. „Eine Frechheit, in einem solchen Ton mit einem Edelmann zu sprechen!“

      „Halt dich zurück, Junge!“, knurrte Bayard und bedachte seinen empörten Knappen mit einem mahnenden Blick.

      Schon mit den ersten Worten, die ihr über die vollen, missmutig verkniffenen Lippen kamen, hatte sich die vermeintliche Bauersfrau verraten. In ihrem Tonfall fehlte der bäuerliche Dialekt, der ländliche Singsang.

      Bayard setzte den Helm ab, klemmte ihn sich unter den Arm und verneigte sich. „Seid mir gegrüßt, Mylady. Ich bin Sir Bayard de Boisbaston und bringe Euch Neuigkeiten von Eurer Schwester.“

      Nicht ganz unerwartet für Bayard blitzten die grünen Augen der Frau überrascht auf, doch das Leuchten verlosch schnell. Sie versuchte auch gar nicht erst, sich zu verstellen. „Was für eine Nachricht sollte das sein?“, fragte Lady Gillian d’Averette kühl. „Und überhaupt: von welcher meiner Schwestern?“ Sie tat so, als sei es für sie alltäglich, vor Bauernkotten Zwiesprache mit Rittern zu halten, und das in bäuerlicher Tracht.

      Möglicherweise stimmte das ja, und sie stand daher jetzt in ihrer üblichen Kleidung vor ihm. Armand hatte ihn schließlich vorgewarnt, dass die Schwester seiner Braut häufig aus der Rolle tanze. Einzelheiten hatte er sich allerdings gespart. Womöglich fand sie auch nichts dabei, wichtige Angelegenheiten vor aller Augen und Ohren zu besprechen. Das sah Bayard allerdings anders. „Ich glaube nicht, Mylady, dass dies für Euch der geeignete Ort ist für die Lektüre des Briefes, den ich Euch überbringe.“

      Sie schürzte die Lippen, und fast hatte er den Eindruck, als wolle sie seinen dezenten Rat zurückweisen. Zum Glück tat sie es nicht.

      „Nun, meinetwegen!“ Mit wenig damenhaften Schritten stolzierte sie an ihm vorbei und rief ihm über die Schulter zu: „Dann kommt halt mit, so Ihr die Güte habt!“

      Neben dem Hinweis auf die Bauerntracht hätte Armand noch erwähnen können, dass seine zukünftige Schwägerin einen Befehlston wie eine Kaiserin am Leibe hatte, dass sie mit dem Fuß aufstampfte wie ein wutentbrannter Krämer und bei alledem nicht einmal annähernd so schön war wie ihre Schwester Adelaide. Einen Begrüßungskuss hatte sie ihm ebenfalls verweigert.

      Ja, sapperlot!, dachte Bayard, als er ihr folgte. Da bist du ja selbst von dem Kerl, der dich in Frankreich gefangen gehalten hat, freundlicher begrüßt worden!

      Nun, sei’s drum: Er nahm sich vor, kein Wort über ihr taktloses Auftreten zu verlieren und ihre brüske Art nach Möglichkeit zu ignorieren. An sich hatte er sowieso nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden. So gesehen tat es nichts zur Sache, dass sie von seinem Kommen wenig begeistert schien. Armand hatte ihn gebeten, der Schwester seiner Gemahlin eine Nachricht zu überbringen und zu ihrem Schutz bei ihr zu bleiben. Daran gedachte Bayard sich nun voll und ganz zu halten.

      Welche Neuigkeiten mochte dieser anmaßende Flegel wohl von Adelaide und dem Königshof bringen? Das fragte sich Gillian, als sie zur Burg eilte, um in ihrer Kemenate ungestört nachzudenken.

      Gute bestimmt nicht.

      Sie sowie ihre Schwestern Adelaide und Elizabeth – für ihre Freunde nur Lizette – waren Mündel des Königs. Das hieß, dass König John nach Gutdünken über sie verfügen konnte. Er durfte sie beispielsweise je nach Lust und Laune verheiraten, ganz gleich, ob sie dabei glücklich wurden oder nicht. Außerdem vergab er Vormundschaften über junge männliche Erben an Günstlinge, die in der Folge die betreffenden Anwesen plünderten, noch ehe die Knaben volljährig wurden und ihr Erbe antreten konnten. Ja, an das Wohl und Wehe der ihm Anvertrauten, das Volk von England eingeschlossen, verschwendete er nicht einen Gedanken.

      Wer mochte da voraussagen, was er sich für sie oder die Leute von Averette ausgedacht hatte? Und wieso war ausgerechnet dieser Ritter damit beauftragt, ihr die Nachricht von ihrer Schwester zu übermitteln? Falls Adelaide erkrankt war, hätte man doch einen Dienstboten geschickt!

      Musste man etwa befürchten, dass der König für Adelaide oder Lizette oder gar für sie einen Gatten bestimmt hatte? Und dass dieser Ritter der ausersehene Bräutigam war?

      Gott behüte, nein! Das wollte sie lieber nicht hoffen. Jedenfalls nicht für sie, nicht einen wie diesen Klotz, diesen dünkelhaften Schnösel, der sie und alle Welt mit penetranter Verachtung strafte.

      Im Laufe der Jahre hatte sie etliche Männer wie ihn kennengelernt. Zweifellos glaubte dieser Sir Bayard auch noch, er könne ihr imponieren mit seinem Rang, seiner Haltung, seinem guten Aussehen. Gewiss, ein schmucker Bursche war er, da biss die Maus keinen Faden ab. Trotz der dünnen Narbe, die sich von seinem rechten Augenwinkel bis hinunter zum Kinn zog. Aber Gillian war nun mal kein flatterhaftes, dummes Gör. So leicht ließ sie sich nicht beeindrucken.

      Ein einziges Mal nur war sie einem Ritter begegnet, der sich großherzig, gütig und bescheiden verhalten hatte und zu ihrem Erstaunen mehr an ihr interessiert war als an ihren beiden Schwestern. Doch das lag Jahre zurück, und James d’Ardenay lebte nicht mehr.

      Einmal mehr musterte sie Sir Bayard. Was mochte ihm jetzt, während sie sich der Burg näherten, durch den Kopf geistern? Wie viel der Zehnt einbrachte? Die Zahl der Bauern, die ihm Gefolgschaft leisten und gegebenenfalls im Kampf für ihren Lehnsherrn ihr Leben einsetzen mussten?

      Gillian hingegen sah ihr Zuhause und die Menschen, die mit ihrer Hände Arbeit Averettes Wohlstand mehrten und es in Notzeiten verteidigten. Sie sah Männer und Frauen mit Namen, Gesichtern, Familien, Hoffnungen und Träumen. Menschen wie den jungen Davy zum Beispiel, der mehr über die Geschichte dieses Dorfes und seiner Bewohner wusste als sonst jemand. Oder Old Davy – für sie so etwas wie ein Großvater. Sein Weib war mütterlicher zu ihr gewesen, als es die eigene, stets kränkelnde Mutter jemals hatte sein können.

      Sie kannte den Müller und den Bäcker mit ihrem ewigen Hader, den Schankwirt Sam und seine Schankmagd Peg, den wortkargen Kerzenmacher, der einem kaum drei Worte gönnte. Sie sah Menschen wie Hale, den Flurschütz, Vater des kleinen Teddy, den Sir Bayard um ein Haar über den Haufen geritten hätte. Der Zwischenfall war dem edlen Ritter anscheinend nicht sonderlich nahegegangen. Vermutlich war er der Ansicht, mit einem Sümmchen ließe sich die Sache bestimmt angemessen aus der Welt schaffen.

      Viele andere wären noch zu nennen gewesen, jeder Einzelne einzigartig, manche liebenswerter als andere, doch allesamt ihrem Schutz anvertraut – wie das gesamte Gesinde, die Burg und das Gut.

      Und wahrhaftig, für diesen Schutz gedachte sie auch zu sorgen. Bis zum allerletzten Atemzug, ganz gleich, wer gerade auf dem Thron sitzen mochte.

      Als sie sich dem Vorwerk nährten, kamen ihnen zehn Mann der Burgwehr im Laufschritt entgegen. Einer gespickten Mauer gleich verwehrten sie den Ankömmlingen mit eingelegten Lanzen den Zutritt. Das Fallgatter war herabgelassen, das Innentor geschlossen. Etliche Bogenschützen gingen auf den Zinnen in Stellung.

      Bayard hatte nichts anderes erwartet. „Hervorragend ausgebildet, Eure Leute“, bemerkte er, als er und Lady Gillian stehen blieben. Es war der Versuch, so etwas wie einen Waffenstillstand herzustellen.

      Gillian platzte schier vor Stolz, als hätte sie die Soldaten persönlich gedrillt. „Allerdings!“, entgegnete sie, um dann mit lauter, klarer Stimme zu rufen: „Alles in Ordnung!“

      Über die Mienen der Burgsoldaten huschte ein merkwürdiger Ausdruck, der Bayard nicht entging. Anscheinend bedeutete er, dass keineswegs alles in Ordnung war. Die Burgherrin hatte wohl nur zu verstehen gegeben, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, man aber trotzdem kampfbereit bleiben solle.

      Langsam ging das Fallgatter hoch. Die Lanzenträger teilten sich in zwei Reihen, schwenkten nach links beziehungsweise rechts und bildeten beiderseits der Zufahrt zum Burgtor eine Gasse. Brav marschierte Bayard im Gleichschritt neben der Hausherrin durch das mächtige Torhaus hinein in die Vorburg, die einen Appellplatz, einen Garten, ein Schmiedewerkstatt und einen runden, steinernen Taubenschlag umfasste. Bayard erkannte, dass er mit seiner anfänglichen Vermutung richtig gelegen hatte: Der von der Landstraße aus sichtbare Teil der Ringmauer ließ beileibe nicht auf die wirkliche Größe der Befestigungsanlage schließen. Die Burg war birnenförmig angelegt, mit Burgtor und Vorwerk am schmalen Ende.

      Durch eine massige, mit eisenbeschlagenen Eichenbalken bewehrte Torhalle gelangten sie in den Innenhof der Hauptburg. Nach Bayards Einschätzung war die Feste in den letzten fünfzig Jahren entstanden, wenngleich der runde, jenseits des Rittersaals aufragende Bergfried erkennbar älter war. Nach den schwarzen Rußflecken unter einigen der schmalen Schießscharten zu urteilen, hatte der Turm schon des Öfteren gebrannt. Dass er gleichwohl noch stand, zeugte vom Können der Baumeister und der Güte des Mörtels.

      Die Hauptgebäude innerhalb der Innenmauer bestanden aus dem großen Burgsaal, der Burgkapelle, dem Zeughaus, den Stallungen sowie der Küche, die über einen Gang mit dem Burgsaal verbunden war. Der an die Westseite des Rittersaals anschließende, zweigeschossige Palas beherbergte die herrschaftlichen Räumlichkeiten, eventuell auch einige Kammern für Gäste. Falls nicht, so vermutete Bayard, mussten er und Frederic wohl mit den Soldaten und dem männlichen Gesinde im großen Saal übernachten.

      Im Gegensatz zu vielen Burgen lagen nicht haufenweise Fässer oder Körbe draußen herum; nirgendwo sah man beschädigte Karren oder sonstige Gegenstände, die man einfach an Ort und Stelle liegen oder stehen gelassen hatte, bis sie instand gesetzt werden konnten. Ja, der Burghof war beinahe peinlich sauber. Lediglich von den Ställen wehte ein Hauch von Mistgeruch herüber, was aber wiederum auch nur bedeuten konnte, dass sie oft ausgemistet wurden.

      Zwar ließ die allgemeine Reinlichkeit in der Feste Bayard nicht unbeeindruckt, doch kam ihm eines nicht geheuer vor: Die Stille und das Fehlen von Gesinde – oder zumindest ließ sich niemand der Dienstboten sehen. Keiner, der aus dem Fenster oder durch eine Tür spähte, obwohl die Ankunft der Neuankömmlinge alles andere als lautlos verlief. Entweder hatte man hier die am wenigsten neugierigen Knechte und Mägde, denen er je begegnet war, oder seine Begleiterin regierte das Gut mit eiserner Faust.

      Eine Hälfte der Bogenschützen schirmte inzwischen den Innenhof ab, die Pfeile mit den gekerbten Spitzen auf die kopfsteingepflasterte Fläche gerichtet, die mittlerweile von einem Spalier aus weiteren Burgsoldaten gesichert wurde. In der Hofmitte stand ein Hüne mit einem Oberkörper wie ein Bierfass, das Gesicht glatt rasiert, die Miene grimmig, das Haar bereits von grauen Fäden durchzogen. Barhäuptig, aber ansonsten in vollem Harnisch, hatte er sich dort aufgebaut und machte Front zum Tor, als sei er bereit, sich einem Angriff ganz allein entgegenzustellen.

      Vermutlich, so Bayard, der Hauptmann der Burgwehr.

      „Mylady“, grüßte der Hüne mit schottischem Akzent und musterte den Gast von Kopf bis Fuß.

      Ein Schotte? Das war interessant. Während der Kämpfe in Frankreich, als König John seine verloren gegangenen Besitzungen zurückzuerobern versuchte, hatte Bayard die Schotten schätzen gelernt.

      „Sir Bayard, das hier ist Iain Mac Kendran, der Hauptmann meiner Burggarnison“, erklärte Lady Gillian mit dem Anflug eines Lächelns. „Er ist verantwortlich für den guten Ausbildungsstand meiner Wehr.“

      Offenbar mochte sie den Schotten, was ebenfalls interessant war. So manche Burgherrin behandelte ihre Beschützer kaum besser als einen Jagdhund oder Jagdfalken. „Es ist mir eine Ehre.“

      Der Schotte reagierte mit einem abfälligen Schnauben – abermals ein Verhalten, das Sir Bayard nicht gewohnt war.

      „Er bringt Kunde von Lady Adelaide“, erklärte die Burgherrin, derweil Bayard Mühe hatte, sich seinen Unmut nicht anmerken zu lassen. Auch bezüglich des Garnisonshauptmanns hätte Armand ihn vorwarnen können.

      Der hob inzwischen die buschigen, grauschwarzen Augenbrauen. „Ach, tatsächlich?“

      „Allerdings“, bekräftigte Bayard, wobei er eine Spur von Missfallen über den dreisten Ton mitschwingen ließ. „Euer Hauptmann verdient eine Auszeichnung, Mylady. Trotz seiner Sehschwäche trägt er eine große Verantwortung.“

      „Mit meinen Augen ist alles in Ordnung“, knurrte der Schotte und runzelte etwas verwirrt die Stirn.

      Ironisch lupfte Bayard nun seinerseits die Augenbraue. „Den Eindruck hatte ich nicht. Unten an Eurem Kettenhemd ist ein Rostfleck.“

      Der Schotte senkte den Blick, die Lady ebenso. Bayard gestatte sich ein leises, befriedigtes Schmunzeln, als der Schotte rot anlief, weil er unten an seinem Hauberk tatsächlich drei Rostflecken erspähte.

      Das ließ Bayards dunkle Augen noch amüsierter und herausfordernder blitzen. „Und noch eins fiel mir auf, Mylady. Wir sind noch nicht dazu gekommen, den Begrüßungskuss auszutauschen.“

2. KAPITEL

      Bayard war gespannt, wie Lady Gillian auf seinen milden Rüffel wohl reagieren mochte. Allerdings wunderte er sich nicht, als sie mit herausfordernd blitzenden grünen Augen auf ihn zutrat, sich forsch auf die Zehenspitzen stellte und ihn schwungvoll auf beide Wangen küsste. Als sie sich von ihm löste, waren ihre eigenen runden Wangen mehr als nur zartrosa angelaufen.

      „Ei, wie stürmisch!“, bemerkte er, den Blick in ihre Augen versenkt. „Vielleicht bin ich am Ende ja doch noch entzückt, dass man mich nach Averette geschickt hat.“

      Während sie noch tiefer errötete, öffnete sich das Tor zum Burgsaal, und ein Mann erschien auf der Schwelle. Er war etwa so alt wie Bayard und trug eine bodenlange Tunika. Man hätte ihn für den Burgkaplan halten können, doch fehlte ihm die Tonsur. Außerdem sah er das Burgfräulein auf eine Weise an, die beileibe nicht priesterlich fromm zu nennen war.

      Auch das fand Bayard interessant. Vielleicht hatte ihn sein erster Eindruck von Lady Gillian ja getäuscht, betrachtete man ihren herzhaften Begrüßungskuss und die offensichtliche Zuneigung des jungen Mannes da drüben. Bislang hatte Bayard sie eher für eine jener Adelstöchter gehalten, die hervorragend zur Nonne taugten.

      Nun, sei’s drum, es tat ohnehin nichts zur Sache. Er war auf Armands Bitte hin hier und aus diversen anderen Gründen, nicht aber, um sich mit eigensinnigen jungen Damen zu verlustieren.

      „Sir Bayard de Boisbaston, dies ist Dunstan de Corley, der Burgvogt zu Averette“, sagte sie, indem sie den jungen Mann vorstellte. „Dunstan, Sir Bayard bringt uns Kunde von Adelaide. Bitte begleitet uns in meine Kemenate.“

      Sie wandte sich zum Rittersaal, hielt aber auf der Treppe inne und drehte sich noch einmal herum zum Hof. „Iain“, rief sie. „Ich möchte, dass Ihr ebenfalls mitkommt in mein Gemach.“

      Der Schotte schloss sich den dreien an, und schon führte die Burgherrin ihren Gast, ihren Verwalter und den Hauptmann der Burgwehr durch einen ebenfalls völlig verwaisten Rittersaal. Saubere, nach Kräutern duftende Strohmatten bedeckten den Boden und dämpften die Schritte. Um die Eintretenden herum strichen Jagdhunde, die ebenso grimmig und argwöhnisch wirkten wie die Soldaten im Burghof. Einer der Vierbeiner begann sogar zu knurren, doch ein knapper Befehl der Lady ließ ihn sofort verstummen.

      Endlich erblickte Bayard den ersten Dienstboten. Eine junge, sommersprossige Magd mit roten Haaren lugte um die Tür, die in die Küche führte. Als die Küchenmagd merkte, dass sie entdeckt war, zuckte sie sofort zurück. Möglich, dass sie nur schüchtern war, doch allmählich gewann er den Eindruck, dass der Haushalt der Lady Gillian nicht eben ein Hort des Frohsinns war.

      Am gegenüberliegenden Ende des Saals ging es um eine Stellwand herum, hinter dem sich eine weitere Tür verbarg, und dann eine Stiege hinauf zu einem schmalen, überdachten Holzsteg. Dieser verband den Burgsaal mit dem Wohnturm und verlief gut fünfzehn Fuß über dem Boden.

      Im Verteidigungsfall brauchte man diesen Quergang bloß in Brand zu stecken – schon war der Eingang zum Bergfried unangreifbar und nur noch über Leitern zu erreichen, vorausgesetzt, etwaige Angreifer waren gewillt, sich siedend heißen Wassergüssen oder einem Hagel aus Pfeilen und Steinen auszusetzen. Wenn sich im Inneren des Wohnturms auch noch eine unterirdische Zisterne und ausreichend Proviant befanden, konnte man einer Belagerung wochenlang standhalten.

      Die Burgdame schloss die Außentür auf und bat die Herren einzutreten.

      Im Inneren angelangt, ließ Bayard den Blick über die rohen, grauen Seitenwände schweifen. Eine Wendeltreppe wand sich an der Wand entlang hinauf zum Obergeschoss, derweil weitere Stufen nach unten führten, vermutlich hinunter zu den Vorratskellern und Kerkerzellen.

      In einem solchen Verlies hatte der Duc d’Ormond auch Armand gefangen gehalten. Bayard war währenddessen eher wie ein Gast als wie ein Gefangener behandelt worden.

      Die Kammer im Obergeschoss, in die Lady Gillian die drei Männer nun bat, war im Grunde gar keine Kemenate. Weder stand dort ein Bett, noch deutete sonst irgendetwas darauf hin, dass es sich um ein Privatgemach handelte. Aufgrund seiner Entfernung vom Rest der Feste hatte man dieses Zimmer in eine Schreibstube umgestaltet, in der die Rechnungsunterlagen und die Burgschatulle untergebracht waren. Davon zeugte die schwere, mit Eisenbändern und einem Vorhängeschloss gesicherte Holztruhe in der Ecke.

      Sonnenstrahlen fielen durch ein Bogenfenster auf einen Tisch, an dessen rechtem Rand ein Kerzenhalter mit einem Kerzenstummel darin stand. Splitter von einem Gänsekiel lagen noch verstreut umher, als habe jemand in aller Hast aufgeräumt. Neben dem Tisch stand ein gepolsterter Sessel – einziges Zugeständnis an eine behagliche, persönliche Note. Gegenüber der Tür befand sich ein Schrank, wie man ihn zur Aufbewahrung von Niederschriften über erbrachten Zehnten sowie andere Schriftrollen benutzte.

      Bayard griff in seinen Gürtel und zog den Brief hervor, den Armand seiner Obhut anvertraut hatte.

      Ohne sich ihre Anspannung anmerken zu lassen, nahm Gillian das zusammengerollte Pergament entgegen und trat damit ans Fenster. Zwar vertraute sie Dunstan und Iain, doch hatte sie die Befürchtung, bei dieser Nähe könnten ihr die Männer womöglich am Gesicht ansehen, was in ihr vorging.

      Innerlich gewappnet und auf das Schlimmste gefasst, brach sie das blaue Wachssiegel und begann zu lesen.

      Adelaide hoffte, dass es Gillian und allen auf Averette ebenso gut ging wie ihr. Ja, sie sei sehr glücklich, so schrieb sie, aber das werde sie später noch genauer erklären. Zuerst müsse sie Gillian warnen.

      Wie Gillian, die nun die Zeilen schneller überflog, dem Brief entnehmen konnte, hatte ihre Schwester mitgeholfen, ein Komplott gegen den König aufzudecken. Diese Verschwörung hätte zu Rebellion und Bürgerkrieg führen können. Leider war einer der Rädelsführer entkommen, und daher fürchtete Adelaide um das Leben ihrer Schwestern. Sie hatte auch an Lizette geschrieben und sie gebeten, unverzüglich nach Averette zu kommen.

      Sir Bayard de Boisbaston, dem Adelaide diese Botschaft anvertraut hatte, sei ein bewährter Ritter und Turnierkämpe, der erst kürzlich vom Feldzug des Königs aus Frankreich heimgekehrt war. Er habe den Auftrag, auf Averette zu bleiben, bis sämtliche Verräter gefasst, eingekerkert oder getötet waren.

      Gillian warf dem Ritter einen Seitenblick zu. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand er gelassen da und tat ganz so, als müssten sie alle froh sein, einem siegreichen Helden wie ihm dienen zu dürfen.

      Wenn der sich einbildet, dass er mich in meinem eigenen Haus und unter den eigenen Leuten herumkommandieren kann, hat er sich aber geschnitten.

      Den Brief fester fassend, las sie noch schneller weiter.

      Sir Bayard, so hieß es in dem Schreiben, sei der Halbbruder von Lord Armand de Boisbaston, dem edelsten, ehrenhaftesten, tapfersten und besten Mann auf der Welt.

      Ihrem Gemahl.

      Bestürzt starrte Gillian auf die Zeilen. Adelaide und vermählt? Mit Armand de Boisbaston? Das durfte nicht wahr sein! Das ging doch gar nicht!

      Nie im Leben hätte sich Adelaide einem Manne untergeordnet, sich von ihm wie eine rechtlose Leibeigene behandeln und den Mund verbieten lassen. Lizette, ja, die hätte eventuell den gemeinsam gefassten Vorsatz über Bord geworfen. Nicht aber Adelaide, von der dieses Gelöbnis ursprünglich stammte. Sie hatte doch erst die zahlreichen Gründe aufgeführt, die gegen die Ehe sprachen!

      „Armand“, so stand in dem Brief zu lesen, „ist weiterhin damit einverstanden, dass Averette als dein Zuhause deiner Verantwortung obliegt. Er besitzt im Norden eigene Ländereien und meint, das sei für ihn mehr als genug. Ehrlich, Gillian, er ist ein Schatz.“

      Das nahm Gillian ihr nicht ab. Sie wusste um die Macht von Liebe und Schwärmerei, und allem Anschein nach war Adelaide bis über beide Ohren vernarrt. Möglicherweise wartete dieser Lord Armand de Boisbaston bloß in aller Seelenruhe auf den passenden Moment, um dann wie ein Geier über Averette herzufallen – zumal er ja mit seinem Halbbruder quasi den Fuß bereits in der Tür hatte.

      Mit besorgter Miene trat Dunstan einige Schritte vor. „Was gibt es denn? Ist Adelaide erkrankt?“

      Sie wehrte kopfschüttelnd ab. „Nein, sie erfreut sich bester Gesundheit.“ Zumindest war sie nicht krank in dem Sinne, wie er es verstand. Höchstens liebestoll.

      Dennoch: Falls das Undenkbare wahr sein sollte und Adelaide sich tatsächlich vermählt hatte, wäre sie persönlich angereist, um es ihr mitzuteilen. Weder hätte sie das einem Fremden übertragen noch einen Unbekannten als Beschützer hergeschickt.

      Brüsk drückte sie ihrem Vogt das Schreiben in die Hand. „Glaubt Ihr, dass diese Zeilen von meiner Schwester stammen?“

      „Es sieht jedenfalls wie Adelaides Handschrift aus“, murmelte er, während er den Brief durchlas.

      Sie merkte auf Anhieb, wie er an der Stelle, die auch sie am meisten bestürzt hatte, überrascht stutzte. „Sie hat sich vermählt?“, stieß er hervor und blickte den Ritter an. „Mit Eurem Bruder?“

      „Halbbruder.“

      Ob nun halb oder ganz – was machte das schon aus?

      „Wer ist vermählt?“, hakte der Hauptmann nach.

      Sir Bayards Züge verhärteten sich zwar, doch seine Stimme klang weiterhin gelassen. „Lady Adelaide hat kürzlich meinen Halbbruder geheiratet. Lord Armand de Boisbaston, Reichsritter seines Zeichens.“

      „Wann? Wie?“

      „Vor vier Tagen“, erwiderte Sir Bayard mit immer noch derselben verflixten Gelassenheit. „Wie? Auf die übliche Weise. Ich persönlich wohnte der Hochzeitsfeier zwar nicht bei, war ich doch eben erst aus Frankreich zurück, doch kann ich Euch versichern, dass sie verheiratet und überaus verliebt sind – so sehr sogar, dass Armand sämtliche Rechte auf Averette abtritt.“

      Das war nach Gillians Eindruck etwas, das der gute Sir Bayard offenbar nicht begriff – und sie selber auch nicht. „Das gibt’s doch gar nicht! Ein Lord, der auf mehr Ländereien verzichtet?“

      „Darüber mag man denken, wie man will, aber das ist die Abmachung, die er mit seiner Gemahlin getroffen hat“, gab Bayard zurück. „Als Ehrenmann wird er sich daran halten. Und ich wiederum gebe Euch mein Wort als Reichsritter, dass dieser Brief wirklich von Eurer Schwester stammt und Ihr tatsächlich in Gefahr schwebt.“

      „Gefahr?“, entfuhr es dem Verwalter. „Was denn für eine Gefahr?“

      Gillian wiederholte rasch, was Adelaide über die Verschwörung geschrieben hatte. Ebenso wies sie darauf hin, dass Sir Bayard auf Averette bleiben sollte, was Dunstan und dem Garnisonshauptmann offenbar ebenso missfiel wie ihr selbst.

      „Wie lange?“, wollte Iain wissen.

      „Bis mein Bruder und seine Gattin der Ansicht sind, dass die Gefahr gebannt und meine Gegenwart nicht mehr erforderlich ist.“

      „Und ich werde in dieser Angelegenheit wohl gar nicht gefragt?“, empörte sich Gillian.

      „Seid unbesorgt, Mylady“, wiegelte Sir Bayard ab. „Ihr habt auch weiterhin das Sagen auf Averette. Ich soll Euch höchstens mit Rat und Tat zur Seite stehen, sonst nichts.“

      „Wir sind durchaus in der Lage, uns selber zu verteidigen“, grollte Dunstan, die Hand auf dem Knauf des Schwertes, das er bislang allerdings nur auf dem Übungsplatz gezückt hatte.

      Sir Bayard hob eine Augenbraue und verschränkte die mächtigen Arme über der Brust. „Ach? Hat einer von Euch Erfahrung in der Gefechtsführung? Habt Ihr schon einmal Männer bei einer Belagerung geführt?“

      Der Schotte warf sich in die Brust. „Ich stand schon in der Schlacht, da wart Ihr noch nicht mal der Mutterbrust entwöhnt!“

      „Danach habe ich nicht gefragt!“, konterte der Ritter. „Habt Ihr auch in der Schlacht geführt? Oder unter Belagerung?“

      Die Miene wie versteinert, hielt der Hauptmann verbissen den Mund. Natürlich verfügte er über Kampferfahrung, das wusste Gillian wohl, war aber kürzlich erst zum Burgkommandanten ernannt worden, und zwar noch von ihrem Vater, bevor der vom Schlag dahingerafft worden war. Vorher hatte er einmal mehr im Suff darüber lamentiert, dass ihm der Herrgott einen Sohn versagt und bloß nichtsnutzige Töchter geschenkt hatte.

      Was den Burgvogt anging, so hatte der überhaupt keine Erfahrung in Waffengängen. Seine Fähigkeiten lagen auf dem Gebiet der Zahlen und akkurater Abrechnungen.

      „Die Gegner, mit denen wir es zu tun haben, sind zu allem entschlossen“, mahnte Bayard, an Gillian gewandt. „Insofern sollte Euch jedwede Hilfe, die ich Euch bieten kann, willkommen sein. Es sei denn, Ihr stellt Euren Stolz über das Wohlergehen Eurer Schutzbefohlenen.“

      Was, wenn der Brief tatsächlich echt ist?, fragte sie sich. Wenn die von Bayard und Adelaide erwähnten Feinde gefährlich und skrupellos und schon auf dem Weg nach Averette sind? Sicher, auf Iains soldatische Fähigkeiten durfte man sich getrost verlassen, doch die Hilfe eines kampferprobten Ritters zurückzuweisen, das wäre auf pure Dummheit hinausgelaufen. „Nun, meinetwegen, Mylord. Dann bleibt in Gottes Namen hier.“

      Mit erhobener Hand blockte sie die Proteste der beiden anderen ab und wandte sich nochmals an ihren Gast. „Wenngleich ich überzeugt bin, dass Iain und meine Männer die Menschen von Averette gegen jeden Kontrahenten verteidigen können. Jedoch werde ich meiner Schwester schreiben, damit sie bestätigt, dass der Inhalt des Briefes stimmt und dass Ihr der seid, der Ihr zu sein vorgebt. Da Ihr aber nun Eure Pflicht getan habt, dürft Ihr Euch in den Rittersaal begeben und Euch eine Stärkung gönnen.“

      Sir Bayards dunkle Brauen senkten sich kaum merklich. Er hatte demnach begriffen, dass er fürs Erste entlassen war. Dennoch lag in seiner Stimme nicht eine Spur von Unmut, als er sagte: „Dann bis später, Mylady.“ Mit einer angedeuteten Verneigung empfahl er sich und ging zur Kammer hinaus.

      „Gastfreundschaft hin oder her!“, grummelte der schottische Veteran, kaum dass der Gast verschwunden war. „Man sollte den blasierten Vogel umgehend vor die Tür setzen.“

      „Auf der Stelle!“, bekräftigte der Verwalter. „So eine Unverfrorenheit!“

      Gillian schaute von einem zum anderen, zwar dankbar für die Loyalität und Sorge, doch gleichzeitig im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass die Verantwortung für Burg und Leute auf ihren eigenen Schultern lastete. „Und wenn er nun wirklich ein angeheirateter Verwandter ist? Was dann? Solange wir das nicht wissen, müssen wir ihn als Gast behandeln. Ist er ein Feind, empfiehlt es sich ebenfalls, ihn hier zu behalten, wo wie ein Auge auf ihn haben können.“

      „Da ist was dran“, räumte Iain ein.

      „Und wenn er ein Spion ist?“, fragte Dunstan aufgebracht. „Wenn er die Stärken und Schwächen unserer Burgwehr auskundschaften will?“

      Daran hatte Gillian nicht gedacht. Ihr wurde ganz flau. „Aber Averette hat doch keine Schwächen!“

      „Es gibt immer etwas zu verbessern, Mylady“, mahnte Iain. „Da können die Männer noch so fleißig üben oder die Mauern verstärken.“

      Gillian wusste, dass er recht hatte, aber aufgrund des Briefes und ihrer Stellung als Burgherrin konnte sie Sir Bayard nicht kurzerhand die Tür weisen. Es war ja nicht ausgeschlossen, dass der Brief echt und der Ritter tatsächlich von Adelaide als Verstärkung geschickt war. Einen möglicherweise mit ihr verwandten Edelmann zu beleidigen oder dessen Hilfe in der Not abzulehnen, falls das Anwesen tatsächlich bedroht sein sollte – dieses Wagnis war sie nicht bereit einzugehen.

      Andererseits war auch nicht einzusehen, wieso ein möglicher Spitzel unbehelligt auf ihrem Anwesen herumspazieren sollte.

      „Er und seine Mannen dürfen bleiben“, entschied sie. „Als Ehrengäste – nach außen hin, wohlgemerkt. Tragt dem Gesinde und der Burgwehr auf, Sir Bayard, seinem Knappen und seinen Männern bis auf Weiteres mit vollendeter Höflichkeit zu begegnen. Jedoch dürfen unsere Gäste die Burg nicht verlassen. Falls sie Einspruch erheben, soll man sie zu mir schicken.

      Iain, Ihr sorgt mir dafür, dass die Hälfte unserer Soldaten im Dorf einquartiert wird, damit wir unsere wahre Mannschaftsstärke nicht verraten. Waffen- und Gefechtsausbildung vorerst nur auf abgelegenen Wiesen.

      Schärft außerdem jedem Bediensteten und Soldaten ein, verdächtiges Verhalten unverzüglich zu melden.“

      Sie trat an den großen Schrank und nahm einen leeren Pergamentbogen heraus. „Ich werde an meine Schwester schreiben und um eine Bestätigung ihres Briefes bitten. Außerdem füge ich einige Fragen bei, die nur sie beantworten kann. Dann wird sich ja herausstellen, ob Bayards Schreiben falsch ist, oder ob die Post abgefangen wird.“

      „Ein geschickter Zug, Mylady“, lobte Dunstan.

      Gillian breitete den Bogen auf dem Tisch aus, legte einen Gänsekiel dazu und holte das Tontöpfchen mit der Tinte. „Solange wir nicht mit Sicherheit wissen, dass der Inhalt des Briefes der Wahrheit entspricht, werden wir diesen Sir Bayard de Boisbaston und seine Männer mit Argusaugen beobachten.“

      „Sehr wohl, Mylady“, sagte Dunstan.

      „Zu Befehl!“, schnarrte der Burghauptmann.

      „Und wie heißt Ihr?“, fragte Peg, die Schankmagd, später am selben Tag den Händler, der seine Wagenladung Bier- und Weinfässer vor der Schänke „Zum Hirschen“ abgestellt hatte. Der Kaufmann schien nicht nur recht vermögend, zumindest gemessen an seiner Kleidung, sondern war schlank, jung und gut aussehend obendrein – alles Eigenschaften, bei denen ein weibliches Wesen einem Techtelmechtel nicht abgeneigt war. Zwar ließ der junge Mann sich anscheinend gerade einen Bart wachsen, und an sich hatte Peg für Bärte nicht viel übrig, doch in diesem Falle war sie bereit, eine Ausnahme zu machen – vorausgesetzt, der Preis stimmte.

      Des Weiteren saßen in der Schänke noch etliche Bauern und Dörfler, die sich nach einem arbeitsreichen Tag, den sie bei der Feldarbeit oder beim Versorgen des Viehs verbracht hatten, einen kühlen Trunk gönnten. Am liebsten palaverte man über das Wetter, über die voraussichtliche Getreideernte und die Ausbeute an sonstigen Feldfrüchten sowie mitunter auch über den König und seine Gesetze. Die meisten hatten Stammplätze, wie etwa Geoffrey, der Müller, der neben den Fässern saß, oder sein Erzfeind Felton, der Bäcker, der sich auf einer Bank auf der anderen Seite der niedrigen Schankstube lümmelte. Old Davy und seine Kumpanen hockten hingegen beim Kamin.

      „Charles de Fenelon“, erwiderte der Weinhändler mit freundlichem Lächeln. „Aus London.“

      „So?“ Peg beugte sich vor und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. „Kommt Ihr gerade von dort, oder seid Ihr auf dem Wege dorthin?“

      „Ich bin auf der Heimreise“, antwortete er. „Von Bristol. Aber zuerst will ich rüber zur Burg, dort meinen Wein an den Mann bringen. Wie kommt man denn am besten an den Burgvogt heran?“

      Einen Krug Ale balancierend, wiegte die Schankmagd sich in den Hüften und kaute auf einer Haarsträhne herum. „Dunstan de Corley? Der schneit alle naselang herein. Ich könnte Euch ihm vorstellen, wenn Ihr möchtet.“

      „Soll dein Schaden nicht sein“, näselte Charles, wobei er sich mit der flachen Hand auf die am Gürtel befestigte Börse klopfte. „Wie heißt du eigentlich, meine Schöne?“

      Angesichts seines Geldbeutels wurde ihr Lächeln noch breiter. „Peg.“

      „Peg“, wiederholte er und dehnte den Namen, als läge in der Silbe schon eine Verheißung für sich. Als er die Magd zu sich auf den Schoß zog, blickte sie über die Schulter hinüber zu einem korpulenten Hünen, der den Zapfhahn an einem riesigen Bierfass bediente.

      „Dein Mann?“, fragte der Händler, der zwar zu gerne seinen Gelüsten nachgegangen wäre, allerdings wenig scharf darauf war, deswegen Prügel einzustecken.

      „Nee, noch nicht ganz“, gab sie kichernd zurück und schlang ihm den Arm um den Hals. „Im Übrigen hätte Sam nichts dagegen. Je mehr ich verdiene, desto eher können wir heiraten.“

      „Aha“, nuschelte Charles, die Lippen an ihrem Hals. Bald allerdings griff er das für ihn wichtigere Thema wieder auf. „Und dieser Burgverwalter – ist das ein harter Knochen?“

      „Hart wird er schon. Manchmal.“ Sie kicherte wieder.

      „Das meine ich nicht.“

      Sie schmollte ein wenig, da er auf ihren Scherz nicht einging. „An sich ein heller Kopf, aber das letzte Wort hat er nicht. Das hat die Herrin des Hauses.“

      „Lady Adelaide?“

      „Ach, die doch nicht! Die weilt bei Hofe! Nein, ihre Schwester. Lady Gillian. Die ist noch gescheiter als ihr Vogt, das kann ich Euch flüstern. Aber Wein können die in den nächsten Tagen sicher gut gebrauchen. Es ist gerade ein Ritter eingetroffen. Wie man hört, soll der wohl auch noch einige Zeit bleiben.“

      Der Weinhändler zog interessiert die Braue hoch. „Ein Ritter?“

      „So ist es. Mitsamt Schildknappen und einer berittenen Eskorte.“

      „Vielleicht ein Werber, der um sie freit? Das hieße Wein fürs Hochzeitsfest!“

      „Falls er das vorhat, na, dann viel Glück!“ Mit einem Kopfrucken schlenkerte Peg sich das haselnussbraune Haar aus der Stirn. „Lady Gillian wird ihn achtkantig rauswerfen, kein Zweifel. Genauso wie’s ihre Schwester vor ihr gemacht hat. Haben nicht viel für die Herren der Schöpfung übrig, die feinen Damen. Unnatürlich, so was, wenn Ihr mich fragt.“ Sie fuhr sich begehrlich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Findet Ihr nicht auch?“

      „Selbstverständlich“, bekräftigte der junge Mann. „Lady Adelaide soll ja eine Schönheit sein. Die Schwester desgleichen?“

      „Die?“, prustete Peg abfällig. „Du lieber Himmel, nein! Zwar nicht gerade unansehnlich, aber verglichen mit ihren Schwestern? Potthässlich.“ Sie wand sich verheißungsvoll und schmiegte sich an ihn. „Möchtet Ihr denn mal unser Sonderangebot kosten?“, gurrte sie, wobei sie ganz offensichtlich nicht das Ale meinte.

      „Na, sicher doch!“ Charles drehte sich auf seinem Sitz und ließ sie spüren, wie sie auf ihn wirkte. Mit der Hand tastete er nach ihrem Busen. „Aber erst ein Schluck Bier.“

      „Keinen Wein?“ Peg ließ ihn demonstrativ gewähren und machte keine Anstalten, ihm einzuschenken oder ihm auf seine lüsternen Finger zu klopfen.

      „Ale ist billiger.“

      „Dann also Ale jetzt … und später was anderes.“ Peg beugte sich über seinen Arm und füllte ihm, die Brüste eng an ihn gepresst, den Krug, während die Zudringlichkeiten des Händlers zusehends kühner wurden. „Kostet zwei Silbergroschen“, hauchte sie ihm ins Ohr.

      Ja, sapperlot! In London hätte er’s für die Hälfte gekriegt – alles, was er nur wollte. „Das ist aber teuer!“

      Sie lächelte noch breiter, entblößte dabei ihre ebenmäßigen weißen Zähne und schwang noch verführerischer die Hüften. „Ich bin’s wert.“

      Der Weinhändler ließ die Hand unter ihr loses Mieder gleiten, guckte gleichzeitig aber verstohlen zu dem beim Fass beschäftigten Wirt hinüber. Tatsächlich, der Esel grinste und tat fast so, als hätte er von seiner Zukünftigen gerade einen Sack voll Gold bekommen. „Nun, meinetwegen. Also, der Ritter, der da zu Besuch gekommen ist – wer ist denn das?“

      „Ein schmuckes Mannsbild, auch wenn er eine Narbe auf der Wange hat. Bayard von Dingsda.“

      „Etwa Bayard de Boisbaston?“, fragte Charles der Weinhändler scharf.

      „Na, und wenn schon – was ist denn an dem so Besonderes?“

      Der Kaufmann schüttelte den Kopf und zog ein grimmiges Gesicht. „Da soll sich deine Gutsherrin mal schön vorsehen, falls an den Gerüchten was Wahres dran ist. Die Damen bei Hofe behaupten, er tobe nur so durch die Lotterbetten und bräche die Herzen reihenweise. Man nennt ihn den ‚Zigeuner-Galan‘. Nach diesen Landstreichern, die vorgeben, sie könnten einem die Zukunft weissagen. Er soll mindestens fünfzig Damen vernascht haben, heißt es. Alles Gattinnen und Töchter von Hofherren!“

      „Fünfzig?“ Peg verschluckte sich fast und machte große Augen. „Wie kommt’s, dass ihn noch keiner umgebracht hat? Ein betrogener Gatte etwa, oder ein Vater?“

      „Weil niemand wagt, es mit ihm aufzunehmen. Er hat jedes Turnier gewonnen, an dem er teilgenommen hat, und dem Vernehmen nach ist er ein so grimmiger Gegner, dass selbst der Teufel vor seiner Klinge Reißaus nähme – wenn er sie denn überhaupt zückt. Tut er nämlich nicht immer. Voriges Jahr war er Burgkommandant in der Normandie, als seine Festung belagert wurde. Nach drei Tagen streckte er die Waffen und wurde Gefangener des Duc d’Ormonde, dessen Gemahlin als außergewöhnliche Schönheit gilt. Bei Hofe munkelt man, dass Bayard nur deshalb kapitulierte, weil er nach einer Möglichkeit suchte, die Schöne zu verführen. Und die fand er auch.“

      Peg stockte der Atem. „Er hat sich mitsamt seiner Burg ergeben, nur um eine Frau ins Bett zu kriegen?“

      Der Weinhändler nickte. „So geht das Gerücht. Und jetzt ist er hier.“

      „Wenn der irgendwelche Hintergedanken hat, wird ihm Lady Gillian schon zeigen, wo der Hammer hängt!“ Resolut mischte sich nun der junge Davy ein, der gerade seinem Großvater einen Kanten Brot zum Bier und Käse reichte. „Die nimmt es mit dem Teufel selber auf!“

      „Du lästerst Gott!“, raunzte der Kerzenmacher, der über seinem Bierkrug in einer Ecke hockte.

      „Ihr Weiber habt nichts anderes im Kopf als Heiraten“, fuhr Davy der Jüngere fort, ohne auf den Kerzenmacher einzugehen. „Du hättest sie doch am liebsten gleich an James d’Ardenay verkuppelt! Kaum dass der arme Kerl eine Woche hier war!“

      „Ach, der ist ja gestorben!“, gab die Schankmagd beleidigt zurück.

      „Und wenn sie sich auch einen Mann nähme – das braucht doch unsere Sorge nicht zu sein.“ Nun meldete sich Felton der Bäcker von seinem Stammplatz beim Eingang.

      „Ja, wär’s dir denn recht, wenn sie sich den ersten Besten schnappt?“, konterte der Müller von der anderen Seite der Schänke, wo er so weit wie möglich von seinem Erzfeind entfernt saß. „Etwa einen von diesen Hornochsen, die bisher um ihre Hand anhielten? Und so einer soll der neue Lehnsherr werden? Ohne mich! Bewahre uns der Allmächtige vor hochmütigen Rindviechern!“

      „Wahrscheinlich will sie ja gar nicht heiraten!“, warf Davy der Ältere von seinem Platz am Kamin aus ein. „Wegen ihres Vaters, dieses brutalen Lumpenhunds! Bei so einem niederträchtigen Schurken muss ein Mädel ja auf den Gedanken kommen, dass der Tod womöglich besser ist als die Ehe!“

      Den Weinhändler hielt es nun kaum noch auf seinem Sitz, diesmal indes vor Ungeduld. „Also, wenn du hier bloß über die Burgherrin tratschen willst, ziehe ich besser allein ab.“

      Peg sprang auf und fasste ihn bei der Hand, um ihn die Stiege hinauf ins Obergeschoss über der Schänke zu führen, wo die Reisenden übernachteten und auch sie selber ihrem Nebenerwerb nachging. „Werdet doch nicht gleich bös, Charles! Was dort oben in der Burg abläuft, darf uns eben nicht kalt lassen, ebenso wenig wie Euch die Steuer, die Ihr dem König schuldet. Lady Gillian ist ein guter Mensch, auch wenn sie von blauem Blut ist. Da möchte natürlich niemand, dass sie zu Schaden kommt.“

      Nachdem Peg mit ihrem Händler nach oben verschwunden war, guckte Old Davy die anderen gespannt an. „Meint ihr, da ist was dran an dem, was der da eben verzapft hat?“

      „Ach, nicht die Bohne!“, betonte sein Enkel energisch. „Lady Gillian ist viel zu klug und zu ehrenhaft, um sich von einem glattzüngigen Ritter aufs Kreuz legen zu lassen, egal, wie blendend der aussieht. Erinnert ihr euch denn nicht an diesen anderen Verehrer, der ihr mal auf die Bude gerückt ist? Sir Watersticks oder wie der hieß. Hat sie den nicht auch im Handumdrehen abgefertigt?“

      Die Zecher im Schankraum lachten sich eins ins Fäustchen und nickten.

      „Hat ihm die Haare angezündet“, prustete Old Davy, dem vor Lachen die Luft wegblieb. „Hinterher musste sie natürlich so tun, als wär’s ein Versehen gewesen. Hat bestimmt ein Jahr gedauert, bis ihm die Mähne wieder gewachsen war. Mann, hat der geflucht, was?“

      „Ach ja, die Liebe!“, rief der Müller feixend in die Richtung des Bäckers. „Die ist fürwahr eine Himmelsmacht!“ Umgehend stimmte er eine sentimentale Liebesballade an. Daraufhin knallte der Bäcker den Krug auf die Tischplatte und stürmte fluchtartig zur Schänke hinaus.

3. KAPITEL

      Bemüht, seinen Missmut zu verbergen, warf Bayard seinen Helm auf das große, von Vorhängen umgebene Bett mit dem Baldachin darüber. Nachdem er Lady Gillians Schreibstube verlassen hatte, war er von einem Diener hierher in diese blitzsaubere Kammer gebracht worden. Das Fenster war mit leinenen Übergardinen behängt, und in einer Ecke gegenüber der Bettstatt stand eine blaugrün bemalte Truhe. Es gab eine Pritsche für den Knappen, einen Tisch mit Wasserkrug nebst Waschschüssel darauf sowie reichlich saubere Tücher zum Abtrocknen. Der Fußboden wirkte frisch gefegt und alles bemerkenswert staubfrei – allemal eine Verbesserung gegenüber den beengten Quartieren, mit denen er unterwegs hatte vorlieb nehmen müssen. Nur mit dem Unterschied, dass man ihm hier nicht mit Gastlichkeit, sondern mit Argwohn, Respektlosigkeit und Abneigung begegnete.

      Gewiss, dass Lady Gillian ihm nicht über den Weg traute, konnte er rein logisch gesehen nachvollziehen. Man lebte nun einmal in gefährlichen Zeiten, und König John galt als unzuverlässiger Herrscher. Dennoch ärgerte Bayard sich über diesen Empfang. Die Burgherrin sprang mit ihm um, als wäre er selbst der Verräter. Der Hauptmann stellte sich so argwöhnisch an, als hätte er Philipp von Frankreich persönlich vor sich. Und dieser Burgvogt …

      Ob die Hausherrin wohl ahnte, dass ihr Verwalter sich in sie verguckt hatte? Sie war zwar ein blaublütiges Mündel des Königs und er ein einfacher Bürger, doch völlig ausgeschlossen war eine Ehe zwischen den beiden nicht. Der König brauchte Geld – viel Geld – für einen neuen Feldzug, um seine in Frankreich verlorenen gegangenen Besitztümer zurückzuerobern. Insofern hätte er Bestechungs- und Schmiergelder bestimmt gern angenommen, auch von einem Bürgerlichen, selbst im Austausch für die Hand einer Aristokratin.

      Dennoch: Heimliche Blickwechsel zwischen den beiden waren Bayard nicht aufgefallen, schon gar keine offensichtlichen Begehrlichkeiten von Seiten der Lady. Wenn es überhaupt Herzensregungen gab, dann höchstens bei diesem Dunstan, nicht bei ihr. Um zarte Bande zu knüpfen, dazu war sie ganz ohne Zweifel viel zu selbstsüchtig und zu versessen darauf, das Anwesen allein zu führen. Denn dass nur sie und niemand sonst auf Averette das Sagen hatte, ließ sich nicht mehr übersehen.

      Ab und zu hörte man zwar davon, dass Anwesen von Frauen geführt wurden, doch bei denen handelte es sich ausschließlich um Witwen. Ein solches Damenregiment war eher die Ausnahme und nie von langer Dauer. Andererseits begegnete Bayard zum ersten Mal einer Dame wie Lady Gillian, die zwar in Bauerntracht herumlief, dabei jedoch den Männern an Überheblichkeit und Selbstbewusstsein in nichts nachstand. An Sturheit auch nicht.

      Kopfschüttelnd schlenderte Bayard hinüber zu dem neben dem Bett stehenden Tisch und fuhr mit den Fingerspitzen über die Platte, wobei er flüchtig den bronzenen Kerzenleuchter mit der Bienenwachskerze darin streifte. Auch hier kein Stäubchen.

      Krachend flog die Tür gegen die Wand. Aha, sein Knappe war im Anmarsch. Schon kam Frederic herein, den ledernen Kleidersack über der Schulter. Mit einem erschöpften Ächzen ließ er ihn neben Bayards Helm auf die Bettstatt plumpsen.

      Mittlerweile war Bayard an die theatralischen Auftritte seines Schildknappen gewöhnt. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein paar Sachen aus Wolle und Linnen dermaßen anstrengend sind“,spöttelte er. „Am besten legst du dich erst einmal hin.“

      Grinsend, denn auch Frederic war der Humor seines Herrn durchaus vertraut, ließ der Knappe sich auf die Pritsche fallen, dass die Stricke nur so ächzten. „Mache ich auch, wenn mich das Ding hier aushält.“

      „Falls nicht, weck mich bloß nicht auf, wenn du auf den Fußboden krachst. Aber bevor du dich aufs Ohr legst oder unsere Sachen auspackst – hilf mir aus meinem Hauberk raus!“

      Es dauerte seine Zeit, bis der Waffenrock und der schwere Hauberk mit Hilfe des Knappen ausgezogen waren. Danach ließ Bayard den Kopf kreisen und dehnte die Arme, indem er sie hoch über den Kopf streckte. Auch die mit Kettenringen verstärkten Beinlinge wurden abgelegt und von Frederic verstaut, ebenso wie das gefütterte Wams, das zum Dämpfen von Schlägen unter dem Harnisch getragen wurde.

      Nunmehr nur noch in lockerem Hemd, Unterhosen und Stiefeln, trat er an den Waschtisch. Neben den Handtüchern lag ein nach Lavendel duftendes Stück Seife; der Wasserkrug war randvoll gefüllt. Bayard goss die Waschschüssel bis zur Hälfte voll und betastete sein Gesicht. Die Bartstoppeln brauchten wohl erst am folgenden Tag abgeschabt zu werden.

      „Habt Ihr die hübsche Serviermagd gesehen?“, fragte Frederic, während er den Deckel der Truhe schloss. „Die Rothaarige mit den Sommersprossen?“

      „Allerdings“, erwiderte Bayard. Er erinnerte sich an die Küchenmagd, die sich getraut hatte, durch den Türspalt zu spähen, als die Herrin mit den drei Männern unterwegs zum Wohnturm war. Vermutlich wirklich ein hübsches Mädel, die Kleine, ungefähr fünfzehn und gertenschlank.

      Über das Gesicht des Knappen legte sich ein Ausdruck, den Bayard sogleich erkannte, war er doch im Laufe seines Lebens so manchem eifersüchtigen oder neidischen Mann begegnet. Das hatte bereits begonnen, als er noch jünger als Frederic gewesen war. Auch der Duc d’Ormonde zählte zu diesen Eifersüchtigen, wenngleich sich das als segensreich erwiesen hatte, sonst hätte Bayard wohl noch immer in der Normandie festgesessen. Der gute Herzog befürchtete damals wohl, der Gefangene könne seiner Gemahlin zu sehr gefallen, weshalb er ihn gegen die Zahlung eines verhältnismäßig geringen Lösegeldes lieber laufen ließ.

      Auch vorhin hatte er diese Miene gesehen. Bei dem Burgvogt nämlich.

      Leider Gottes sorgte Bayard überall dort, wo Damen sich aufhielten, für Eifersüchteleien, egal, ob Grund dazu bestand oder nicht.

      In diesem Fall definitiv nicht, ganz abgesehen von der Tatsache, dass Lady Gillian Armands Schwägerin war. Temperament mochte sie ja besitzen – und eine Frau ohne Temperament war wie eine Suppe ohne Salz –, aber sonst? In keiner Weise reizvoll.

      Ihr straffes Haar war von einem glanzlosen Braun und streng aus dem herzförmigen Gesicht nach hinten gekämmt. Keine entzückenden Löckchen, keine widerspenstigen Strähnchen, die einem Mann als Vorwand für eine verstohlene Liebkosung dienen konnten, etwa wenn man der Dame den vorwitzigen Haarstrang hinters Ohr strich. Dazu hatte sie eine kesse Stupsnase und einen ganzen Schwarm von Sommersprossen, der sich über Nasenrücken und Wangen verteilte und ihren Teint verunzierte. Gewiss, die grünen Augen blickten strahlend und lebhaft, wirkten aber auch nicht sonderlich verlockend. Außerdem war sie ihm zu mager, wenngleich sie einen hübschen runden Busen hatte und beim Gehen verführerisch die Hüften schwingen ließ.

      „Meine Eroberungen werden stets künstlich aufgebauscht“, mahnte er seinen Knappen. „Ich darf dir versichern, sie ist mir zu jung, die hübsche Magd. Außerdem …“, er verzog die Lippen zu einem feinsinnigen Lächeln, „… bin ich nicht sonderlich angetan von roten Haaren.“

      Als sich sein Knappe erleichtert grinsend ans Auspacken machte, fügte Bayard noch säuerlich hinzu, allerdings eher zu sich selbst: „Von Kratzbürsten übrigens auch nicht.“

      Beim Abendmahl stellte Bayard dann erfreut fest, dass Lady Gillian ihm trotz der wenig begeisterten Aufnahme doch höflicherweise den Ehrenplatz zu ihrer Rechten zugewiesen hatte.

      Zur Linken der Hausherrin saß der eifersüchtige Vogt, Frederic rechts neben Bayard und gleich daneben der Burgkaplan, ein gewisser Father Matthew, der zulangte, als habe er tagelang gefastet. Bayards Soldaten speisten direkt vor der erhöhten Herrentafel, zusammen mit den Männern der Burgwehr samt ihrem Hauptmann.

      Das Essen war gut, Gott sei Dank. Darüber heilfroh – er musste ja schließlich einige Zeit verweilen –, spießte er mit der Messerspitze ein weiteres in Essig eingelegtes Stück Kalbfleisch auf. Seine Gastgeberin nahm ihn auch jetzt nicht zur Kenntnis und unterhielt sich stattdessen mit ihrem Verwalter.

      Es fiel ihm auf, dass Lady Gillian recht schöne, wenn auch sonnengebräunte Hände hatte. Normalerweise hielten Damen sich in der Kemenate auf und widmeten sich keiner mühsameren Tätigkeit als der Nadelarbeit oder, wenn sie besonders rege waren, der Jagd, dann aber mit Handschuhen. Begaben sie sich nach draußen, wurde von ihnen erwartet, dass sie sich sittsam in den Schatten setzten. Lady Gillian hielt es ganz offensichtlich in jeglicher Hinsicht anders als ihre Standesgenossinnen.

      Fest entschlossen, nicht andauernd auf die Burgherrin zu Averette zu achten, betrachtete Bayard den Großen Rittersaal und die darin versammelten Soldaten. Die Burgwehr wirkte hervorragend ausgebildet, zumal nach dem ersten Augenschein auf dem Burghof. Ob sich dieser Eindruck im Kampfeinsatz oder unter Belagerung bestätigen würde, blieb allerdings dahingestellt.

      „Oh, nicht schon wieder!“, entfuhr es da Lady Gillian unvermittelt – und laut.

      Als Bayard sich zu ihr umwandte, blickte sie gerade den Burgvogt entsetzt an. Gleichzeitig blitzte aber der Schalk in ihren Augen auf.

      „Ich fürchte, es stimmt“, gab Dunstan kopfschüttelnd und lächelnd zurück. „Er hat Geoffrey mal wieder falsche Maße unterstellt. Ich glaube wirklich, Felton würde aus dem Grabe auferstehen, wenn er Geoffrey blamieren könnte.“

      Lady Gillian lachte aus vollem Halse – ein verblüffendes, herzhaftes Lachen, ganz anders als das gezierte Gekicher, das Damen sonst in Gesellschaft von sich gaben. Es klang eher wie das befreite, glückliche Gelächter nach einem erfüllenden Liebesspiel, ein Lachen, das einen Mann zum Mitmachen reizte. Erstaunlich, in welchem Kontrast es zum sonstigen Erscheinungsbild der Burgherrin stand! Es ließ sie um Jahre jünger aussehen. Und hübscher.

      Ihre vollen Lippen waren sehr verlockend, wie er jetzt feststellte, insbesondere diese entzückende Vertiefung in der Oberlippe, die er plötzlich unheimlich gern berührt hätte. Mit der Zunge.

      Was lächerlich war. Der Marsch hierher so schnell nach seiner Rückkehr aus der Normandie musste ihn wohl mehr strapaziert haben als gedacht.

      „Ja, nimmt dieses Gezerre denn nie ein Ende?“, fragte Lady Gillian, als ihr Lachen abgeebbt war. „Father Matthew, könnt Ihr nicht ein Wörtchen mit den beiden Streithammeln reden? Diese Fehde muss aufhören!“

      „Ach, Mylady, das habe ich doch schon versucht“, jammerte der Kaplan, „aber keiner will nachgeben.“

      „Eine Fehde?“ Frederic horchte auf, obgleich nun als letzter Gang seine Leibspeise aufgetragen wurde – Bratäpfel.

      „Ein Zwist, der schon ewig währt“, sagte die Lady und lächelte dem Jüngling zu.

      Ja, hätte sie mich mal so angelächelt!, durchfuhr es Bayard. Gleich zur Begrüßung! Dann hätte er ihr das beleidigende Verhalten auch nicht so krumm genommen. Und den fehlenden Willkommenskuss mit keiner Silbe erwähnt.

      Nicht, dass er seinen dezenten Wink mit dem Zaunpfahl etwa bereut hätte. Obwohl sie zu dem Zeitpunkt nicht sonderlich auf ihn wirkte, hatte er doch genau ihren warmen Atem an seiner Wange gespürt, ihren Körper beinahe hautnah an dem seinen. Und jetzt, nach ihrem entzückenden Lachen, angesichts ihres reizenden Lächelns …

      „Und was war der Auslöser für die Fehde?“ Frederics Frage unterbrach Bayards Grübeln. Gleichzeitig servierte ihm die rothaarige Magd die gewürzten Äpfel. „Eine Beleidigung?“

      „Eine Frau“, erklärte Lady Gillian. „Der Müller und der Bäcker wollten dieselbe heiraten. Sie hat den Müller genommen.“

      „Ach so!“, rief Frederic und grinste seinen Ritter vielsagend an.

      Bayard biss die Zähne zusammen und hüllte sich in Schweigen. Er ließ sich kein Wort zu dem Thema entlocken, weder über eifersüchtige Männer noch über Frauenzimmer und deren Gattenwahl noch über das Heiraten an sich.

      „Anscheinend bringt der Bäcker zu jedem Burggericht dieselbe Anklage gegen seinen Rivalen vor“, erklärte der Burgvogt. „Er bezichtigt ihn der Falschmessung. In zwei Tagen werden sie wieder hier im Burghof vor uns stehen und sich in die Wolle geraten.“

      Bayard wurde stutzig. „Ihr beruft ein Burgthing ein? Eine Gerichtsversammlung?“

      „Sagt er doch!“, blaffte die Burgherrin, als sei ihr Gast schwer von Begriff. „In zwei Tagen.“

      „Das halt ich aber nicht für klug.“

      Sie legte die Stirn in Falten. „Wieso denn nicht?“

      „Weil es sich um eine öffentliche Veranstaltung handelt. Ihr könntet in Gefahr geraten.“ 

      „Sie findet doch in meinem Burghof statt“, protestierte sie. „Dort bin ich vollkommen sicher.“

      „Das wage ich zu bezweifeln“, widersprach Bayard. „Ein Attentäter könnte sich unbemerkt in der Masse der Dörfler einschleichen. Dann bedarf es bloß noch eines gut gezielten Pfeils oder Messerwurfes.“

      Lady Gillian schüttelte den Kopf und drückte sich zwar wenig damenhaft, dafür aber umso energischer aus. „Die Versammlung lässt sich nicht mehr vertagen. Die Leute haben sich darauf eingestellt. Es gilt, etliche Streitfälle zu schlichten und Geldstrafen auszusprechen.“

      „Ich habe Verständnis dafür, dass Ihr auf Einnahmen angewiesen seid. An erster Stelle sollte indes Eure Sicherheit stehen.“

      Entschlossenheit und Starrsinn blitzten in ihren grünen Augen. „Burggerichte sind zur Aufrechterhaltung des Friedens auf dem Besitz unerlässlich. Was als kleine Meinungsverschiedenheit beginnt, die sich leicht auf einer Schlichtungsversammlung ausräumen lässt, kann zu einem handfesten Krach ausarten, wenn man den Streit schwelen lässt.“ Sie reckte das Kinn, was ihr ein bemerkenswert trotziges Aussehen verlieh. „Hier auf Averette führe immer noch ich das Kommando, oder? Also – solange Ihr nicht nachweisen könnt, dass ich in unmittelbarer Gefahr schwebe, wird der Burgthing wie vorgesehen stattfinden.“

      Frederic hieb in dieselbe Kerbe, wenngleich ihn niemand um seine Meinung gebeten hatte. „In Eurer Gegenwart ist das ganz bestimmt ungefährlich für sie, Sir Bayard. Ihr führt die Klinge ja noch besser als Euer Bruder.“ Er beugte sich etwas vor und wandte sich an die Gastgeberin. „Er hat Euch doch von der Gerichtsverhandlung berichtet, oder? Aus der Lord Armand als Sieger hervorging?“

      Die Burgherrin guckte verwirrt. „Von einer Verhandlung hat Sir Bayard nichts erwähnt.“

      Frederic grinste von einem Ohr zum anderen, wodurch er noch mehr als ohnehin einem eifrigen Hundewelpen glich. „Weil er zu bescheiden ist, um mit seinem Bruder zu prahlen. Aber Ihr, Mylady, Ihr könnt mit Fug und Recht stolz sein auf Euren Schwager, Lord Armand. Es war ein Sieg auf ganzer Linie.“

      „Dass Bescheidenheit zu Sir Bayards Tugenden zählt, hätte ich gar nicht gedacht“, murmelte Lady Gillian.

      Bayard fasste den Stiel seines Weinpokals fester. Wahrscheinlich gehörte dieses Frauenzimmer zu den bissigsten in ganz England! „Ich hielt es für nicht der Rede wert“, grummelte er. „Da Armands Unschuld erwiesen und der wahre Verräter überführt wurde.“

      „Verrat?“, entfuhr es dem Burgvogt. „Der Mann, der Lady Adelaide geheiratet hat, der war des Hochverrates angeklagt?“ Er war fassungslos, als habe er im Leben noch nicht so etwas Schauderhaftes gehört.

      „Fälschlicherweise!“, betonte Bayard. „Und für unschuldig befunden.“ Ihm wäre es lieber gewesen, Frederic hätte Armands neuestes Ungemach erst gar nicht erwähnt, zumal jetzt der gesamte Burgsaal in gespanntem Schweigen zuhörte – was kein Wunder war.

      Abrupt stand Lady Gillian auf. „Eigentlich hatte ich vor, die folgende Mitteilung auf der Burgversammlung zu verkünden“, sagte sie mit klarer Stimme, die bis in den hintersten Saalwinkel drang. „Allerdings wurde das Geheimnis ja schon heute Abend hier gelüftet. Wie mir erst kürzlich zugetragen wurde, hat sich meine Schwester Lady Adelaide offenbar mit Lord Armand de Boisbaston vermählt.“

      Bestürzung lief wie eine Welle durch den Burgsaal, ungläubiges und aufgeregtes Geraune brandete auf, Gesinde und Burgwehrsoldaten guckten einander verdutzt an. Hinten bei der Tür, die in den Küchengang führte, tuschelte die rothaarige Magd hinter vorgehaltener Hand mit einer andere jungen Frau, ebenso wie die Gäste, die an den Tischen saßen oder in Grüppchen zusammenstanden.

      „Der Ritter da, dieser Sir Bayard de Boisbaston, der ist der Bruder des Bräutigams!“

      Wieder erhob sich Gemurmel, diesmal indes weniger aufgeregt und argwöhnisch. Bayards Mannen wanden sich unbehaglich auf ihren Bänken, spürten sie doch die plötzliche Anspannung in der großen Halle. Es war, als brause ein kalter Windstoß durch den Saal, der alle bis auf die Knochen erschauern ließ – außer Bayard, der lächelte, als könne er kein Wässerchen trüben. Als sei er geradezu entzückt darüber, dass die Beißzange oben an der Ehrentafel nun seine Verwandte war.

      „Sicherlich fürchten manche von euch, dass ein neuer Lehnsherr auf Averette regiert“, fuhr Lady Gillian fort, die zusammengeknüllte Serviette in der Faust. „Dem ist nicht so. Lady Adelaide hat mir ihr Wort gegeben, dass Averette stets unter meiner Führung bleiben wird. Dazu steht sie auch weiterhin, trotz ihrer Heirat.“

      Wie sonderbar das auch sein mag, dachte Bayard düster.

      Ein allgemeiner Seufzer der Erleichterung durchlief den Saal. Bayards Skepsis gegenüber einer Frau an der Spitze der Burg wurde wohl von den männlichen Untertanen nicht geteilt.

      Dass hier anscheinend alles anders lief, lag vielleicht am verstorbenen Lord von Averette, von dem Armand ihm schon einiges erzählt hatte. Der Vater von Lady Gillian war ein bösartiger, ungerechter und grausamer Mensch gewesen. Unter diesen Umständen war es vermutlich verständlich, dass man einem neuen männlichen Lehnsherrn mit Grausen und Argwohn entgegensah. Gleichwohl: Ungeachtet des eigenen Augenscheins – denn wer Armand und Adelaide miteinander sah, der zweifelte nicht daran, dass sie unsterblich ineinander verliebt waren – vermochte Bayard nach wie vor nicht einzusehen, wieso Armand diesen Besitz nebst Burg der Führung einer Frau überließ. Gewiss, Lady Gillian war beileibe nicht die fraulichste Person, die ihm je über den Weg gelaufen war, aber ein weibliches Wesen allemal.

      „Nun, Mylord“, sagte sie, indem sie sich wieder setzte und ihn die volle Wucht ihrer lebendigen grünen Augen spüren ließ, „berichtet mir von diesem Prozess.“

      Da Bayard nichts anderes übrig blieb, erstatte er wunschgemäß Bericht, beschränkte sich dabei jedoch auf das Wesentliche. „Mein Halbbruder wurde fälschlicherweise des Hochverrats bezichtigt und konnte seine Unschuld unter Beweis stellen, indem er sich einem der Verleumder zum Zweikampf stellte.“

      „Na, und wie!“, fuhr Frederic dazwischen, wobei es ihn regelrecht von seinem Sitz riss. „Er rammte Sir Francis das Schwert mitten in die Visage!“

      Die Burgherrin hielt erstickt den Atem an. Der Kaplan erbleichte, und dem Vogt wurde sichtlich flau.

      „Auf Wunsch des Verräters, wohlgemerkt!“, erklärte Bayard, um von vornherein klarzustellen, dass sein Bruder keine blutrünstige Bestie war. „Sein Gegner stürzte sich in Armands Klinge. Er wollte einer langsamen Hinrichtung entgehen.“

      „Na, die hätte ich mir gern angesehen!“, rief Frederic.

      „Der wahrer Ritter ergötzt sich nicht am Sterben, ganz gleich, wie es dazu kommt!“, mahnte Bayard mit ernster Stimme. „Hat er eine Pflicht zu erfüllen, so kommt er ihr nach. Doch sollte er am Töten niemals Gefallen finden.“

      Er wandte sich wieder an die Gastgeberin, auf deren Gesicht inzwischen ein Ausdruck lag, aus dem er nicht recht schlau wurde. Es war ihm auch einerlei, was sie dachte. Er hatte die Nase voll von ihrem wenig damenhaften Gebaren, ihrem eifersüchtigen Verwalter, ihren Befehlen und Brüskierungen.

      „Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt“, sagte er und erhob sich. „Es war ein langer Tag. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.“

      Sie neigte hoheitsvoll das Haupt, unzweifelhaft ebenfalls froh, ihn endlich von hinten zu sehen. „Gute Nacht, Sir Bayard.“

      „Darf ich noch bleiben?“, fragte Frederic.

      Da er der Hilfe eines Knappens nicht bedurfte, um sich zur Nachtruhe zu begeben, erteilte er ihm kopfnickend seine Erlaubnis. Nach einem Abschiedsgruß an seine Begleiter stapfte er zum Saal hinaus.

      Während sie so tat, als höre sie ihrem Verwalter bei der Schilderung möglicher Entscheidungen zu, schaute Gillian dem Ritter nach, der mit langen, energischen Schritten die große Halle durchmaß. Hier und da blieb er stehen, um ein paar Worte mit einem seiner Männer zu wechseln. Diese antworteten offensichtlich gut gelaunt, ganz so, als sei er nicht nur ihr Anführer, sondern auch Kamerad.

      Interessant – und ein eklatanter Unterschied zu Iains Führungsmethoden. Dem Schotten wäre es nicht im Traum eingefallen, mit seinen Soldaten zu scherzen. Eher hätte er sich splitternackt auf den Burghof gestellt.

      Sir Bayard hingegen würde das höchstens dann tun, wenn er eine Wettschuld zu tilgen hatte oder aus ähnlich törichten Gründen. Bei seinem Wuchs war er solchem Unfug vermutlich nicht einmal abgeneigt. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er sich aufbaute, das süffisante Lächeln auf dem Gesicht, und sich in aller Seelenruhe auszog, ein Kleidungsstück nach dem anderen …

      „Mylady?“, fragte Dunstan und legte ihr die Hand auf den Arm. „Hört Ihr mir überhaupt zu?“

      Sie zuckte zusammen, peinlich berührt, als könne Dunstan ihre Gedanken lesen. „Doch, doch. Falls die Tochter des Kerzenmachers den Böttchersohn heiraten will, habe ich keine Einwände.“

      Unfähig, ein Erröten zu verhindern, nippte sie an ihrem Weinpokal. Dunstan faltete derweilen demonstrativ langsam die Hände im Schoß.

4. KAPITEL

      Am nächsten Tag saß Gillian am Tisch in ihrer Schreibstube, wo sie noch einmal die Schriftrollen mit den Aufzeichnungen über den Zehnt sowie über kürzlich eingekaufte Vorräte durchging. Die Einnahmen und Ausgaben des Anwesens bedurften zwar steter Überprüfung, doch dauernd über den Listen und Zahlenreihen zu hocken, das war beileibe nicht ihr liebster Zeitvertreib.

      Sie stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus über das Land, das sie liebte – Felder, Wiesen und Wälder, das Dorf und besonders die Menschen, die ihr am Herzen lagen wie eine eigene Familie. Sie sah die Mühle und das Mühlrad, das mit seinem gemächlichen Drehen eine Geruhsamkeit vortäuschte, wie sie im Hause des Müllers leider nicht herrschte. Kähne glitten über den Fluss, an dessen Ufern etliche Frauen beim Waschen waren und die Linnentücher zum Trocknen oder zur Bleiche über das Buschwerk breiteten. Unweit planschte und spritzte eine ausgelassene Kinderschar, deren Geschrei und Gelächter Gillian aber beim Lärm des Gesindes, der Karren und Händler, die unten im Burghof ihre Waren anlieferten, nicht hören konnte.

      Über der Schmiede stiegen grauschwarze Rauchschwaden auf. Gillian konnte sich lebhaft vorstellen, wie Old Davy mit seinen Kumpanen Hof hielt. Wahrscheinlich schwatzte man über die Tagesereignisse und spekulierte darüber, was der König wohl künftig anstellen mochte, um seine Besitzungen in Frankreich zurückzugewinnen. Wie wollte er wohl das Geld für einen neuen Feldzug eintreiben? Durch neue Steuern etwa?

      Sie sah den weitflächigen Dorfanger und die Karren, die einige fliegende Händler dort aufgefahren hatten, zweifellos zum Leidwesen der heimischen Krämer, deren Stände an die Wiese grenzten. Im Hof der Brauerwitwe lud der Böttcher gerade eine Ladung Fässer ab. Vermutlich jammerte die Gute ihm vor, wenn auch auf eher gutmütige Weise, er verlange zu viel für seine Ware. Nach dem Abladen, so vermutete Gillian, würden sich die zwei dann ins Sudhaus zurückziehen, dort erst einmal das frische Ale kosten und den Tag zuletzt gemeinsam im Bett beschließen. Dass ihr Verhältnis nämlich über das rein Geschäftliche hinausging, das pfiffen die Spatzen von den Dächern.

      Ja, wenn ich heiraten würde, ging es Gillian durch den Sinn, dann müsste ich meine Heimat verlassen, die Freunde und die Menschen, die mir lieb geworden sind, denn ich müsste ja meinem Gemahl auf dessen Anwesen folgen. Eine Fremde unter Fremden wäre sie dann, und ganz gewiss schrecklich einsam.

      Diese betrübliche Aussicht hatte ihr schon Kopfzerbrechen bereitet, als James noch lebte und sie sich über ein Dasein zu zweit unterhalten hatten.

      Kaum zu glauben, dass erst ein Jahr vergangen war, seit ihr Vater starb und sie selber die Führung der Burg übernommen hatte – mit Adelaides Segen und dem Versprechen, das werde auch immer so bleiben. Knapp ein Jahr seit Adelaides Umzug an den königlichen Hof. Knapp ein Jahr, seit Lizette nach Norden zog, um Freunde zu besuchen und neue hinzuzugewinnen. Denn im Gegensatz zu Gillian, die Averette nicht verlassen wollte, trieb es Lizette von der heimischen Scholle fort. Die Vorstellung, an einen Orte gebunden zu sein, war ihr ein Graus.

      Würde einer wie Sir Bayard wohl jemals verstehen, was Heimat für sie bedeutete? Wie viel ihr daran lag, nach Kräften dafür zu sorgen, dass alle in Frieden und Sicherheit leben konnten? Dass sie zu diesem Zwecke sogar auf all das verzichten würde, was Frauen sich sonst über alles ersehnten – einen Gemahl und Kinder nämlich? Und dass sie sich keinem Mann unterordnen wollte?

      Vermutlich nicht. Im Gegenteil, er würde gewiss mit Bestürzung und Hohn reagieren, wenn er erfuhr, dass sie der Ehe abgeschworen hatte. Aus freien Stücken, wohlgemerkt. Seit James’ Tod sogar aus vollem Herzen.

      „Mylady?“

      Sie drehte sich um. Auf der Schwelle stand Dunstan, wie üblich in langem, dunklem Überwurf, in der Hand einen Pergamentbogen. Allerdings war er nicht allein, sondern in Begleitung eines Mannes, den Gillian nie gesehen hatte – etwa so alt wie der Burgvogt, gut gekleidet und bis auf einen Zottelbart recht gepflegt.

      „Herrin, dies hier ist Charles de Fenelon“, sagte Dunstan, während er eintrat. „Seines Zeichens Weinhändler zu London. Mit ausgezeichneter Ware.“

      Gemessen an seiner Kleidung machte der Händler offenbar gute Geschäfte. Außerdem haftete ihm ein leichter Weingeruch an, der Gillian verriet, dass er wohl eben erst von dem erwähnten Rebensaft gekostet hatte.

      „Es ist mir eine Ehre, Mylady“, bekundete de Fenelon mit einer Verbeugung und einnehmendem Lächeln. „Im Dorfe hört man nur Gutes von Euch. Man preist Euch in den höchsten Tönen.“

      Der Verwalter, der wusste, was seine Herrin von Schmeicheleien hielt, reichte ihr die mitgebrachte Pergamentrolle. „Die Preisliste.“

      Als sie die Liste entgegennahm, berührte sie ungewollt Dunstans Finger. Bemüht, das ihr unangenehme Gefühl zu verdrängen, wandte sie sich zum Licht.

      „Unsere Vorräte gehen zur Neige“, bemerkte der Burgvogt. „Natürlich bräuchten wir nicht so viel Wein, wenn unsere Gäste sich verabschieden würden.“

      Dass er diese Bemerkung in Gegenwart des Händlers machte, passte Gillian ganz und gar nicht. Allerdings sah sie von einer Zurechtweisung ab, wusste sie doch, dass Dunstan sich nicht allein wegen der Weinvorräte so geäußert hatte. Er war eifersüchtig auf Sir Bayard, obwohl er dazu keinen Grund hatte. In dieser Hinsicht lag ihr nichts an dem Ritter.

      An Dunstan allerdings auch nicht.

      Der war für sie immer so etwas wie ein Bruder gewesen. Vor ihm hatte sein Vater den Verwalterposten bekleidet, ein umgänglicher, freundlicher Mann. Seit Kurzem aber – und zu ihrem nicht geringen Entsetzen – stellte sie fest, dass sich Dunstans Empfindungen nicht mehr nur auf brüderliche Zuneigung beschränkten. Wenngleich im Allgemeinen nicht auf den Mund gefallen, brachte sie es leider nicht über sich, ihn darauf anzusprechen und ihm klipp und klar zu sagen, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte und auch niemals erwidern werde.

      Stattdessen hoffte sie, der Standesunterschied werde ihn daran hindern, ihr seine Liebe zu gestehen. Immerhin war sie die Tochter eines Lords und er der titellose uneheliche Sohn eines normannischen Ritters. Diese Kluft minderte zwar weder ihr Vertrauen in ihn noch ihre schwesterliche Zuneigung, aber eigentlich war ihm zu raten, sich in Liebesdingen besser anderweitig umzuschauen, allein schon aus Standesgründen. Auf und um Averette herum wohnten mehr als genug junge Frauen niederen Standes, die einer Vermählung mit einem fähigen und gutherzigen Burgvogt bestimmt nicht abgeneigt gewesen wären.

      Sie jedenfalls stand dafür nicht zur Verfügung.

      Den Blick auf den Bogen gerichtet, überflog sie die Zahlen und sagte zu Fenelon: „Das sind aber happige Preise!“

      Er zog ein langes Gesicht. „Niedriger geht nicht, wenn ich noch etwas verdienen will.“

      Wahrscheinlich dachte er, er könne, weil er eine Frau vor sich hatte, auf ihr Mitleid rechnen und deshalb mehr verlangen. „Entweder kaufen wir zu den hier üblichen Preisen oder gar nicht.“

      „Sehr wohl, Mylady!“ Dankbar und ohne Gefeilsche stimmte er zu.

      „Sofern Euer Wein so gut ist, wie unser Burgvogt behauptet, komme ich gern wieder mit Euch ins Geschäft.“

      „Vielen Dank, Mylady“,erwiderte der Weinhändler und strahlte übers ganze Gesicht.

      „Charles kennt übrigens Sir Bayard de Boisbaston“, bemerkte der Vogt mit einem bezeichnenden Blick.

      „Nicht persönlich“, stellte der Händler hastig klar. „Ich liefere an viele Adelige, die Freunde des Königs und seines Hofes sind.“

      „Ach? Dann habt Ihr ihn gesehen?“, fragte Gillian, wobei sie versuchte, nicht allzu interessiert zu wirken. Es war ihr lieber, dieser ihr völlig unbekannte Weinhändler bekam nicht mit, dass man Vorbehalte gegen den angeblich blaublütigen Gast hegte.

      „Mehrmals. Zuletzt erst auf dem Weg durch Euren Burgsaal. Dort spielt er gerade Schach mit einem jungen Mann. Sein Knappe, meinte Euer Verwalter.“

      Dann war der Ritter also wirklich der, als der er sich ausgab!

      Gillian ging zu ihrem Sessel und ließ sich langsam darauf nieder. Also konnte man doch davon ausgehen, dass der Brief tatsächlich von Adelaide stammte und sein Inhalt wirklich der Wahrheit entsprach.

      Falls ja, dann hatte Adelaide in der Tat ihr Gelöbnis gebrochen und geheiratet, und Lord Armand de Boisbaston konnte Herr zu Averette werden. Unabhängig von Adelaides Versprechen hatte Gillian deshalb keinen rechtlichen Anspruch auf die Führung des Anwesens. Die fiel an Lord Armand, sollte er dieses Anrecht einfordern.

      Gütiger Gott! Er konnte das Lehen übernehmen und nach Lust und Laune damit verfahren. Sogar fortjagen konnte er sie!

      Als Dunstan verlegen hüstelte, merkte sie, dass der Händler nach wie vor in der Kammer stand und sie beobachtete. Am liebsten hätte sie ihn weggeschickt, und Dunstan dazu. Rotz und Wasser hätte sie heulen können, aus der Haut hätte sie fahren mögen, doch sie riss sich zusammen.

      Dunstan tat einen Schritt auf sie zu, verschränkte die schmalen Finger und schüttelte die Hände, wie es seiner Gewohnheit entsprach, wenn er etwas besonders Wichtiges auf dem Herzen hatte. „Leider ist das noch nicht alles, Mylady. Es heißt, Sir Bayard sei ein berüchtigter Frauenheld und obendrein ein Feigling. Bei Hofe soll er über fünfzig Damen verführt haben, und beim Feldzug in der Normandie hat er eine ihm anvertraute Burg aufgegeben. Nach knapp einer Woche Belagerung! Auch die junge Gemahlin des französischen Herzogs, der ihn gefangen nahm, soll seinen Verführungskünsten erlegen sein.“

      Gillian zog die Augenbrauen zusammen. Wie ein Hasenfuß kam Sir Bayard ihr nicht vor, doch wie wollte man das beurteilen außer in der Schlacht? Und was den Herzensbrecher anging … Bei seinem schmucken Aussehen ließ sich durchaus nachvollziehen, dass er bei den Damen leichtes Spiel hatte. Ihre Mägde jedenfalls benahmen sich wie alberne Gänse, wenn er sich in der Nähe aufhielt.

      Andererseits hatte er sich nicht so benommen wie jene lüsternen Edelleute, die Averette aufsuchten und vorgaben, sie kämen einzig und allein der Tochter des Burgherrn wegen. Gleichzeitig stellten sie jeder Dienstmagd nach, die ihnen über den Weg lief.

      Falls der Weinhändler also nur allseits bekannte Klatschgeschichten aufwärmte, durfte man auf seine Darstellungen nicht allzu viel geben. Adelaide hatte ihr beispielsweise auch einmal berichtet, was für tolldreiste Gerüchte über die Frauen von Averette kursierten. „Ach, wirklich?“, fragte sie, an ihren Verwalter gewandt.

      „Leider ja, Mylady“, bekräftigte der Weinhändler zögernd. „Bei Hofe nennt man ihn den ‚Zigeuner-Galan‘, weil er von einem Schlafgemach zum anderen zieht und die Herzen der Damen raubt.“

      Das durfte sie eigentlich weder überraschen noch enttäuschen. Was wusste sie schließlich schon über Sir Bayard de Boisbaston? Ernüchtert war sie gleichwohl. Immerhin bestand ja die Möglichkeit, dass er ihr angeheirateter Verwandter war.

      „Sein Knappe gibt auch gern zum Besten, wie Sir Bayard einmal auf einen Minnesänger traf, der vor einem Turnier den Damen ein Ständchen brachte“, berichtete Dunstan. „Der fahrende Musikus hatte von den angeblichen Heldentaten des Ritters gehört und bat ihn um ein Pferd als Lohn für seinen Gesang. Sir Bayard sagte zu, erblickte einen herangaloppierenden Recken, schickte den Reitersmann kurzerhand aus dem Sattel und übergab das Ross dem Minnesänger, ehe der mit seinem Lied fertig war.“

      Gillian war diese Geschichte nicht neu. Allerdings ohne Beteiligung von Sir Bayard. „Das war aber der Earl of Pembroke!“

      „Dann schmückt Sir Bayard sich zumindest mit fremden Federn!“, betonte Dunstan.

      Falls das stimmte, legte sie keinen gesteigerten Wert darauf, mit einem Kerl wie Ritter Bayard verwandt zu sein. Ob Adelaide wusste, was für ein Schlawiner das war? Möglicherweise kannte sie ja nicht einmal den eigenen Ehemann richtig! Die Heirat war quasi im Schweinsgalopp erfolgt, wie es schien.

      „Kennt Ihr denn auch seinen Bruder?“, fragte sie den Händler. „Lord Armand de Boisbaston?“

      „Allerdings“, erwiderte er, schon leidlich selbstbewusster. „Was dem bei Marchant zugestoßen ist, das geht auf keine Kuhhaut. Der König hätte ihm Verstärkung schicken müssen.“

      Wieso diese Krämerseele sich herausnahm, den König zu kritisieren, war Gillian ein Rätsel. „Es steht uns nicht an, die Entscheidungen seiner Hoheit infrage zu stellen.“

      „Nein, nein, selbstverständlich nicht“, beteuerte der Angesprochene hastig und unterwürfig lächelnd. „Ich meinte auch nur die unglückselige Gefangennahme von Lord Armand. Seit seiner Rückkehr hat sich das Blatt ja nun zu seinen Gunsten gewendet. Gleich bei seiner Ankunft am Hofe gewann er auf Anhieb das Herz Eurer Frau Schwester.“

      So schnell war das gegangen? Oder war das auch nur eins von diesen Ammenmärchen, die mit jeder Wiederholung aufgebauscht wurden?

      „Wie man sieht, liegt Schönheit in Eurer Familie.“

      Um ein Haar hätte sie die Augen verdreht. Sie war keine Schönheit und würde auch nie eine werden. Adelaide und Lizette schlugen nach ihrer armen, hübschen Mutter, Gillian hingegen mehr nach der verstorbenen Schwester ihres Vaters. „Die zweite Ermentrude!“, so hatte er sie früher andauernd angeraunzt. „Du bist dieser hässlichen Kuh wie aus dem Gesicht geschnitten!“

      Unbehaglich trat Dunstan von einem Fuß auf den anderen. „Mylady“, warf er ein, vermutlich, um auf sich aufmerksam zu machen, „vielleicht solltet Ihr …“

      Ehe er ihr mit einem Ratschlag oder gar einer Belehrung kommen konnte, war sie schon aufgestanden. Sie wusste genau, was ihm unter den Nägeln brannte: Sir Bayard sollte abziehen.

      Doch wenn der Inhalt von Adelaides Brief der Wahrheit entsprach, dann drohte Burg Averette Gefahr von unbekannten Gegnern. Insofern war sie als Herrin gut beraten, sich nicht überstürzt von einem Mann zu trennen, der ihr und ihren Untertanen Schutz gewähren konnte. „Ich wünsche Euch eine sichere Heimreise nach London, Charles de Fenelon.“

      Der Händler verneigte sich. „Es war mir ein Vergnügen, Mylady. Ich hoffe, dies ist ein Adieu und kein Lebewohl.“

      Statt einer Antwort gönnte sie ihm ein Lächeln und wandte sich zur Tür. „Dunstan, Ihr rechnet mit ihm ab und sorgt dafür, dass der Wein abgeladen wird. Ich gehe in die Küche und bespreche mit Umbert, was er zum Abendmahl auftischen soll.“

      „Jawohl, Mylady.“

      Sobald sie fort war, sah der Weinhändler den Vogt skeptisch an. „Was wird sie wohl unternehmen? Bezüglich Sir Bayard, meine ich.“

      „Keine Ahnung“, brummte Dunstan und zog den Schlüssel zur Geldschatulle aus dem Gürtel. Gewusst hätte er’s schon gern – beinahe so sehr, wie er Sir Bayard auf den Mond wünschte.

      Oder ins Jenseits. Wie James d’Ardenay.

      Nach dem Verlassen der Schreibstube ging Gillian quer durch den Burgsaal zu dem Gang, der in die Küche führte. Wie vom Weinhändler erwähnt, saßen Sir Bayard und sein Knappe, zwischen sich ein Schachbrett, an der auf Böcken ruhenden Tischplatte auf dem Podium. Auch einige von seinen Soldaten trieben sich in der Halle herum. Einer mit kurz geschorenem Haar redete gerade mit Dena und sagte etwas, das sie laut auflachen ließ. Andere wiederum reinigten ihren Harnisch mit Sand und Essig oder schärften ihre Waffen. Vordergründig taten das auch einige aus der Burgwehr, die aber gleichzeitig ein Auge auf Bayards Männer hielten. Zwei Knechte, die abgebrannte Fackeln in den Wandhaltern ersetzten, beäugten die Gäste ebenfalls mit argwöhnischen Blicken.

      Eine braune Locke zerstreut um den Finger gewickelt, starrte der Knappe stirnrunzelnd auf das Schachbrett, die geschlagenen Steine an seinem Ellbogen aufgereiht. Sir Bayard hingegen saß ganz entspannt da, ein Bein über die Armlehne des Sessels gewinkelt, als sei er der Herr des Hauses. Augenscheinlich war er es gewohnt, sich überall heimisch zu fühlen, ganz gleich, wo er gerade war.

      Obgleich ihr das nicht passte, bemerkte Gillian doch eine gewisse Anspannung in seiner Haltung, die seiner zur Schau getragenen Gelassenheit widersprach. In Wirklichkeit, so wurde ihr klar, beobachtete er seinen Knappen und das Schachbrett ganz genau, als berechne er jeden gegnerischen Zug und dessen Folgen bereits im Voraus.

      Kein Zweifel: Hinter der gelassenen Pose lauerte ein messerscharfer Verstand. Ob seinen weiblichen Gespielinnen wohl gerade das so an ihm gefallen hatte? Oder hatten sie bloß auf sein hübsches Gesicht und seinen kräftigen Wuchs geachtet?

      Der Knappe machte seinen Zug. Den falschen, wie Gillian selbst aus der Entfernung erkannte.

      „Matt!“, stellte Sir Bayard ungerührt fest.

      Gillian konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er seinen Sieg bewusst herunterspielte, vermutlich um seinen Knappen nicht in Verlegenheit zu bringen.

      Frederic stieß einen Fluch aus und zog ein düsteres Gesicht. „Wieso hab ich das übersehen? Das passiert mir nicht noch mal. Revanche?“

      „Ach, lieber nicht“, erwiderte er, indem er den Blick vom Schachbrett in die Runde schweifen ließ – zu ihr. „Mylady!“

      Es wäre eine zu offensichtliche Brüskierung gewesen, ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen, zumal er sich jetzt auch noch erhob. „Ja, Mylord? Benötigt Ihr noch etwas?“

      „Hättet Ihr vielleicht Lust auf eine Partie Schach?“

      Wahrscheinlich, so ihre Vermutung, wollte er bloß höflich sein. Sie hatte eigentlich genug am Hals. Dennoch war sie versucht, sein Angebot anzunehmen. Mit Adelaide hatte sie häufig gespielt, denn eine Schachpartie war eines der wenigen Dinge, die ihr Vater nicht als störend empfand.

      Lizette hingegen war keine Schachspielerin. Ihr fehlte die Geduld.

      „Nein, danke, Mylord“, sagte sie. „Ich bin zeitlich zu sehr in Anspruch genommen.“

      Er ließ nicht locker. „Ich bin kein guter Spieler. Vermutlich würdet Ihr mich schlagen“, meinte er mit einem Lächeln, das sie an einen Gauner erinnerte, der ihr einmal falschen Schmuck hatte andrehen wollen. Hielt dieser Bayard sie etwa für ein eitles Dummerchen?

      „Könnte schon sein“, befand sie, ohne sich ihren Unmut anmerken zu lassen. „Aber nicht heute.“

      In seinen Augen blitzte Verärgerung auf, die aber sogleich wieder verschwand. „Dann ein andermal.“

      „Vielleicht.“ Sie nickte ihm abschließend zu und wandte sich wieder zur Küche.

      „Ihr hättet sie gar nicht zu fragen brauchen“, hörte sie noch den Knappen sagen. „Die ärgert sich doch nur, wenn Ihr gewinnt.“

      Glaubte der Bengel etwa, sie hätte Angst vor dem Verlieren? Oder dass sie von vornherein auf verlorenem Posten stand?

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte entschlossen zurück zum Podest.

5. KAPITEL

      Als sie merkten, dass die Burgherrin zurückkam, sprangen Sir Bayard und sein Knappe überstürzt auf. Frederic hätte gar in seiner Hast beinahe das Schachbrett vom Tisch gefegt.

      „Habt Ihr’s Euch anders überlegt?“, fragte Sir Bayard, äußerlich die Liebenswürdigkeit in Person. Der Knappe schob derweilen das Schachbrett wieder vom Tischrand zurück.

      Sie bedachte den jungen Mann mit einem Blick, dass er verlegen beiseite guckte, und wandte sich dann an seinen Herrn. „Mir ist da eine interessante Anekdote über Euch zu Ohren gekommen, Sir Bayard.“

      Der Knappe wurde hochrot im Gesicht und stahl sich Zoll für Zoll immer weiter vom Podest weg zu den Soldaten hin.

      Gillian schenkte ihm aber keine Beachtung, sondern widmete sich umso eingehender dem Ritter. „Sie handelt von einem fahrenden Sänger, der ein Pferd von Euch verlangt haben soll. Als Bezahlung für ein Lied. Daraufhin sollt Ihr einen völlig verdatterten Recken aus dem Sattel geholt und sein Ross dem Troubadour übergeben haben, ehe der das Ständchen überhaupt zu Ende gebracht hatte. Bisher war ich immer im Glauben, das sei William Marshal gewesen, der Earl of Pembroke. Nicht Sir Bayard de Boisbaston.“

      Den Angesprochenen brachte das nicht im Geringsten aus der Fassung. „Das war ja auch William Marshal.“

      So ein unverschämter Patron!

      „Allerdings habe ich mal dasselbe gemacht“, fuhr er fort, wobei er die Arme verschränkte und sein Körpergewicht auf ein Bein verlagerte. „Die Geschichte war mir damals schon lange bekannt. Vermutlich wurde sie mir bereits als Bübchen klein an der Mutterbrust erzählt. Meine Frau Mutter hielt ohnehin große Stücke auf den Grafen – mehr als auf ihren Gemahl, wie sie meinen Vater unermüdlich wissen ließ.

      Eines Tages – ich war auf dem Weg nach Salisbury zu einem Tjost – stieß ich auf einen Minnesänger, der gerade einige Damen unterhielt, die bei einem Gasthaus auf frische Pferde warteten. Unter anderem erzählte er den Schönen auch diese Anekdote. Großmäulig, wie ich war, behauptete ich, das könne ich auch, falls sich die Gelegenheit ergäbe. Und just in diesem Moment näherte sich auf der Landstraße ein Ritter, wohl ebenfalls ein Turnierteilnehmer. Sofort nahm der Barde mich beim Wort und forderte mich auf, meinen Prahlereien gefälligst Taten folgen zu lassen.

      Ich nahm die Herausforderung an, befahl ihm, ein Lied anzustimmen, und ritt meinem nichts ahnenden Gegner entgegen. Gleich beim ersten Zusammenprall fegte ich ihn aus dem Sattel und kehrte im Triumph zum Gasthaus zurück, wo ich das Pferd dem Sänger gab, noch ehe der letzte Ton verklungen war.“

      Entweder stimmte das, oder er war ein sehr redegewandter Lügenbold. „Ich hoffe nur, der besiegte Rittersmann war ein angemessener Gegner und nicht ein Tattergreis oder ein armer Jüngling, der sich einen Namen machen wollte!“

      „Bedaure, aber es handelte sich um meinen Bruder Armand“, räumte Sir Bayard ein und verzog dabei etwas selbstironisch die Lippen. Kein Wunder, dachte Gillian, dass seinem Charme so viele Frauen erlegen waren. Bei diesem Lächeln! „Sicherlich nicht die beste Methode zur Erhaltung der Familienharmonie, zumal ich Armand auf Anhieb erkannt hatte. Zum Glück gewann ich am folgenden Tag zahlreiche Preise und konnte ihm für das Preisgeld ein neues Pferd kaufen. Da verpasste er mir allerdings so ein blaues Auge, wie ich’s nicht noch einmal erleben möchte. Außerdem nötigte er mir das Versprechen ab, dass ich ihn nie wieder herausfordern würde. Worauf ich mich nur zu gern einließ.“

      In was für eine Familie hatte ihre Schwester da eingeheiratet? „Ihr seid Rivalen, lasst Euch sogar von ihm verprügeln, und trotzdem fühlt Ihr Euch verpflichtet, alles zu tun, was er von Euch verlangt?“

      „Wir sind Brüder und haben vieles gemeinsam durchgemacht“, antwortete Sir Bayard. „Zankt Ihr Euch etwa nie mit Euren Schwestern?“

      „Nicht mit Adelaide“, gab sie zurück, während sie die weißen Schachfiguren wieder aufstellte.

      „Weil sie die Älteste ist?“

      „Weil sie für uns der Mutterersatz war. Unsere Mutter war bis zu ihrem Tod sehr kränklich.“

      „Und Lizette?“ Er ließ nun seinerseits die schwarzen Figuren Aufstellung nehmen.

      Ob er wohl nachvollziehen konnte, dass sie mit ihrer jüngeren Schwester schlichtweg nicht zurechtkam? Wenn Lizette nicht zugegen war, vergaß sogar Gillian manchmal, warum sie einen zur Raserei trieb. „Ich lege Wert auf Ordnung. Sie hingegen bevorzugt anscheinend das Chaos.“

      „Nach meiner Erfahrung“, bemerkte er, „sind Unruhestifter zu wenig gefordert, das angerichtete Chaos auch wieder zu beseitigen. Sie kümmern sich nicht um das Tohuwabohu, das sie anrichten. Sie folgen allein ihren eigenen Wünschen und Neigungen.“

      Aha. Anscheinend vermochte er ihre Einstellung tatsächlich nachzuvollziehen.

      „Junge Leute, Mylady, kriegen durchaus die Kurve, wenn man ihnen mit Geduld und Freundlichkeit begegnet. Ich selber war in jüngeren Jahren weiß Gott kein Kind von Traurigkeit, habe mich aber gebessert. Dank Armands Anleitung.“

      Während sie die Bauern aufstellte, rätselte Gillian darüber, ob das wirklich stimmte und was er wohl unter „gebessert“ verstand. „Ich bemühe mich ja um Langmut. Leider reißt mir in Lizettes Gegenwart wohl zu schnell der Geduldsfaden.“

      „Weil sie rein gar nichts ernst nimmt und Euch schlankweg auslacht.“

      Gillian wandte den Blick von seinen schlanken Fingern, die haargenau und feinfühlig zugleich der Narbe in seinem Gesicht folgten. „Woher wisst Ihr das?“, fragte sie erstaunt.

      Wieder verzog er den Mund zu jenem angedeuteten Lächeln. „Fragt Armand.“

      Da nun sämtliche Schachfiguren den Regeln entsprechend aufgestellt waren, richtete Gillian sich auf und musterte ihn fragend. „Wart Ihr denn ein solcher Tunichtgut?“

      „Und ob!“, unterstrich er, indem er die letzte Figur – den König – an ihren Platz stellte. „Verwöhnt, egoistisch, ein Hitzkopf. Gegen mich hätte Eure Schwester vermutlich wie die Tugendhaftigkeit in Person ausgesehen.“

      Wieder dieses hintersinnige Lächeln. Wie bei zwei engen Freunden, die Vertraulichkeiten austauschen.

      Auf seine Freundschaft konnte sie gut verzichten. Sie hatte bereits Freunde zuhauf, Freunde, bei denen sie nicht das Gefühl haben musste, als sei sie fünfzehn und erlebe zum ersten Mal, wie James ihr zulächelte. Sie war jetzt älter – und klüger dazu. Für sie war die Liebe gekommen und wieder vorbei.

      Im Übrigen wartete Umbert auf Ihre Anweisung für die Speisefolge zum Abendessen. „Bitte entschuldigt mich, Mylord. Mein Koch erwartet mich.“

      „Aber gewiss!“, sagte er mit einer Verneigung, während sie eilig das Podest verließ.

      Er sah ihr nach, wie sie davonging, den schlanken Rücken kerzengerade, die Hüften biegsam wie wogendes Schilf in der Brise. „Mit dem Küchenmeister darf man’s sich nicht verderben“, murmelte er. „Auf keinen Fall!“

      Gillian war noch in der Küche, als Dunstan auf der Schwelle auftauchte, in der Hand eine Pergamentrolle.

      Wortlos hob sie fragend die Brauen.

      „Vom Hofe, Mylady“, entgegnete er.

      Hastig trat sie auf ihn zu, nahm ihm den Bogen ab und brach, während sie in die Halle gingen, das Wachssiegel.

      Im Rittersaal angelangt, blieb sie unvermittelt stehen. Zwar hatte sie noch keine Zeile gelesen, doch irgendetwas kam ihr nicht ganz geheuer vor. Und das lag beileibe nicht nur daran, dass Sir Bayard auf dem Ehrenpodest stand und gespannt herübersah.

      „Wieso trödeln denn hier so viele von unserer Burgwehr herum? Es ist doch noch nicht annähernd Zeit fürs Abendmahl.“

      „Nur für alle Fälle“, erklärte Dunstan gedämpft. „Falls dieser Brief beweist, dass der letzte, angeblich von Adelaide stammende eine Lügengeschichte ist …“

      „Ach so.“ Sie entrollte das Schreiben und las es rasch durch.

      In derselben Handschrift verfasst, bestätigte der Brief, dass Adelaide in der Tat die vorige Nachricht geschrieben und Sir Bayard de Boisbaston anvertraut hatte. Das jetzige Schreiben stammte eindeutig von Adelaide, gab es doch Auskunft auf die Fragen, die ausschließlich Gillians Schwester beantworten konnte.

      Ungeachtet dieser Bestätigung – und zum ersten Mal seit ihrem Amtsantritt auf Averette – bekam Gillian es mit der Angst zu tun. Falls das, was Adelaide geschrieben hatte, der Wahrheit entsprach, war die Burg womöglich in ernster Gefahr. Ihr Herz begann zu rasen. Dann fiel ihr Blick unerklärlicherweise auf den Ritter, den erprobten Turnierkämpen, der immer noch drüben auf dem Ehrenpodest stand.

      Um Fassung bemüht, wandte sie sich erneut an ihren Burgvogt, der sie eingehend musterte. „Der Inhalt des ersten Schreibens stimmt!“, flüsterte sie. „Adelaide ist verheiratet, Sir Bayard ihr Schwager, und es gibt tatsächlich eine Verschwörung gegen den Thron, die auch uns in Gefahr bringen könnte. Lasst die Soldaten wegtreten, zurück zum Dienst.“

      Er verkniff zwar die Lippen, protestierte aber nicht, sondern gehorchte wortlos und gab den Soldaten leise einen Befehl. Sofort zogen sie sich zurück und verließen den Burgsaal.

      Tief Luft holend, rollte Gillian das Schreiben wieder ein und ging damit hinüber zu ihrem Gast. „Wie’s scheint, Mylord, waren unsere Zweifel an Euch unberechtigt.“

      Seine gespannte Haltung lockerte sich. Langsam glitt ein Lächeln über seine Züge. „So glaubt Ihr mir also jetzt, dass ich der bin, für den ich mich ausgebe.“

      Nickend nahm sie auf ihrem Stuhl Platz und fixierte den Ritter mit ernstem Blick. „Was gleichzeitig bedeutet, dass uns hier Gefahr droht.“

      „Ihr sagt es“, antwortete er, wobei er die Hände hinter dem Rücken verschränkte. „Allerdings nicht so sehr wie zuvor. Jetzt, da meine Wenigkeit zur Verfügung steht.“

      Sie war bemüht, sich ihren Unmut über diese anmaßende Aussage nicht anmerken zu lassen.

      Was ihr anscheinend nicht ganz gelang, denn er grinste etwas zerknirscht. „Nicht, weil ich so ein Furcht einflößender Recke wäre, Mylady. Sondern wegen meiner Erfahrung. Und aus diesem Grunde halte ich nach wie vor ein Burggericht für einen Fehler.“

      Abrupt stand sie auf. „Aber ich nicht, Mylord. Und jetzt wollt Ihr mich bitte entschuldigen. Ich habe zu tun.“

      Am Morgen darauf, nach einer sehr unruhig verbrachten Nacht, was sie ihrer gespannten Erwartung auf die Versammlung zuschrieb, erhob Gillian sich von ihrem Bett. Eng in das leichte Nachtgewand gehüllt, trat sie ans schmale Fenster ihres Schlafgemachs und schaute hinaus zum östlichen Horizont, der bereits rosa im ersten Hauch der Morgendämmerung glühte. Nur einige faserige Wolkenfetzen hingen am Himmel, von unten rötlich-gelb bestrahlt mit einem Schwarm von Zwischentönen – Aussicht auf einen schönen Tag für das Burggericht.

      Das heute auf jeden Fall stattfinden sollte und musste, selbst wenn das Sir Bayard nicht in den Kram passte.

      Sein Missfallen hatte er auch beim Abendbrot nicht verhehlen können, ganz gleich, wie leutselig er sich gegeben haben mochte. Sie hatte es ihm am Gesicht angesehen sowie an den dunklen Augen, die stets so durchdringend blickten, dass einem ganz anders wurde …

      Ach, an seine Blicke wollte sie jetzt nicht denken. Und sein Ansinnen, die Gerichtsversammlung zu vertagen, bewies höchstens, dass er von der Führung eines Lehens keine Ahnung hatte. Sonst hätte er nämlich eingesehen, dass Streitigkeiten zwischen den Pächtern so rasch wie möglich beigelegt werden mussten, ehe sie sich zu einem ernsten Problem auswuchsen.

      Die Tür ging auf, und herein kam die wuselige Dena mit einem Krug warmen Wassers. „Oh, was ist das heute Morgen schön kühl hier drinnen!“, trällerte sie munter, während sie das warme Nass in die auf dem Waschtisch stehende Schüssel goss. „Wird bestimmt ein heißer Tag, glaube ich. Seid Ihr da sicher, Mylady, dass Ihr das goldfarbene Gewand anlegen möchtet?“

      „Doch, doch“, erwiderte Gillian, ehe sie mit ihrer Morgentoilette begann. Wenn sie zu Gericht saß, musste sie möglichst vorteilhaft aussehen. Ihr goldfarbenes Damastkleid war das beste Gewand, das sie besaß.

      „Na, wenigstens ist der Seidenschleier leicht“, brummte die Zofe, die nun begann, das breite Himmelbett zu machen.

      Gillian ließ sich auf einem Schemel nieder und führte ihren Kamm durch das lange, glatte Haar. Zuweilen beneidete sie Adelaide um deren Lockenpracht, doch nicht in den Sommermonaten. Zu gut entsann sie sich noch an die Tränen, wenn ihre Schwester an einem Sommermorgen versuchte, ihre dichte, krause Mähne durchzukämmen.

      Mit geschickten Bewegungen flocht Gillian nun ihr Haar zu Zöpfen, die die Zofe ihr später dann um den Kopf legen und feststecken musste.

      „Bäcker und Müller sollen sich ja mal wieder in den Haaren liegen“, bemerkte Dena und warf ihrer Herrin einen Blick über die Schulter zu.

      „Sieht so aus.“

      „Meint Ihr, Sir Bayard wird der Versammlung beiwohnen?“

      „Ich wüsste nicht, wozu“, gab Gillian zurück. „Es betrifft ihn doch gar nicht.“

      Andererseits gab es auf Averette wenig für ihn zu tun. Es konnte also sein, dass er teilnahm, und sei es auch nur aus lauter Langeweile.

      „Ist Euch nicht gut, Mylady?“, fragte die Zofe mit etwas besorgter Miene. „Eure Hände zittern so.“

      „Ach, nicht der Rede wert“,beschwichtigte sie und verschränkte die Finger. „Vor der Gerichtsversammlung bin ich immer ein wenig aufgeregt. Man kann nie wissen, wie der eine oder andere auf einen Schiedsspruch reagiert.“

      Genau genommen war das nicht einmal gelogen. Dass ihre Verfassung etwas mit Bayards möglicher Teilnahme an der Versammlung zu tun haben könnte, das wollte sie auf gar keinen Fall zugeben.

      Im Übrigen: Falls er doch kommen sollte, konnte sie ihn ja immer noch wie Luft behandeln.

      Als sie dann später angekleidet und gleichsam im vollen Ornat in ihrer Kemenate stand, war Gillian überzeugt, dass ihr die Gerichtsverhandlung leicht von der Hand gehen würde. Da hätte König John getrost höchstpersönlich als Zeuge aufmarschieren können. Sie trug ihre goldfarbene Kotte mit den langen, durch hellrotes Sarsenet verstärkten Schmuckärmeln, dazu den von einem schmalen Goldreif gehaltenen Schleier und an den Füßen goldverbrämte Wendeschuhe, die vorher Adelaide gehört hatten.

      Als sie in den Burghof trat, wo man ein Podium errichtet und der Lady einen der Sessel ihres Vaters bereitgestellt hatte, da fühlte sie sich voll und ganz wie die Schlossherrin zu Averette, die ihre Mutter nie gewesen war. Ein völlig verängstigtes Persönchen war sie gewesen, die Mutter, ständig in Angst und Schrecken vor ihrem Gatten und dessen Wutanfällen, ausgezehrt von dem unaufhörlichen Bemühen, ihm den verlangten Sohn zu schenken.

      Oben auf der Tribüne stand bereits wartend ihr Kastellan, er ebenfalls in seinen Sonntagsstaat gekleidet: eine schwarze, bodenlange Tunika. In der Hand hielt er die Schriftrolle mit den Namen sämtlicher Kläger und Beklagten. Dass die Liste so lang war, lag nicht zuletzt daran, dass die Lady zu Averette als gerecht bekannt war – im Gegensatz zu ihrem Vater.

      Als sie den Blick in die Runde schweifen ließ, bemerkte sie, wie etliche Leute sich skeptisch ansahen oder unbehaglich von einem Bein aufs andere traten. Selbst der alte Davy, der wie üblich auf seinem Stammplatz beim Stalltor stand, wirkte mitnichten wie die Ruhe selbst.

      Es war, als wäre ihr Vater zurückgekehrt.

      Erst als sie das Podium genauer betrachtete, bemerkte sie eine mögliche Erklärung für die angespannte Atmosphäre. Mehrere Burgwehrmänner sicherten das Podest, auf dem Gillian zu Gericht sitzen sollte. Davor stand der Hauptmann, breitbeinig und in vollem Harnisch. Auf dem Wehrgang, dem überdachten Holzaufbau über der Ringmauer, waren Streifen eingeteilt, und die Torwache war offensichtlich verdoppelt worden.

      Fast drängte sich der Eindruck auf, dass hier ein überaus bedeutender Prozess stattfinden sollte, nicht ein simples Dorf- und Burggericht. Zweifellos war dies Sir Bayards Vorstellung von angemessenen Sicherheitsvorkehrungen. Nur wirkten sie leider eher bedrohlich als beruhigend.

      Am liebsten hätte sie das ganze Aufgebot wegtreten lassen. Was aber, wenn sie sich wirklich in Gefahr befand? Bei einer Versammlung tauchten immer unbekannte Gesichter auf – Besucher, die auf Unterhaltung hofften, angereiste Angehörige von Bittstellern, fahrende Händler, Hausierer und Kesselflicker. Man konnte nie sicher sein, ob sich nicht Menschen mit unfreundlichen Absichten oder gar Feinde darunter befanden.

      Nachdem sie ihren Platz eingenommen hatte, nickte sie ihrem Burgvogt zu. Dieser entrollte den Pergamentbogen und kündigte den ersten Streitfall samt den beteiligten Personen an.

      Just als er endete, brandete in der Menge verblüfftes Geraune auf. Wie gebannt schaute auf einmal alles zur Bühne hin und seitlich an Gillian vorbei. Ganz so, als käme jemand – oder etwas – von hinten aufs Podium zu.

      Irritiert guckte sie über die Schulter, und da kam Sir Bayard de Boisbaston anmarschiert, und zwar in voller Rüstung: Panzerhemd mit Eisenhelm, lederne Stulpenfäustlinge, Beinzeug und Waffenrock. Wortlos kletterte er auf die erhöhte Plattform und baute sich hinter der Burgherrin auf, eine Hand auf den Knauf des Breitschwerts gestützt, als habe er vor, den ganzen Tag dort auszuharren.

      Oder als wäre er der Burgherr zu Averette.

      Dass man die Wachen verstärkt hatte, sah sie gerade noch ein. Doch das hier ging zu weit. Ihre Pächter waren zum Teil wie vom Donner gerührt; alle wirkten verunsichert und bestürzt. Nur der kleine Teddy, der sich fest an die Hand seines Vaters klammerte, schien uneingeschränkt begeistert. Über das ganze kleine Gesicht strahlend, winkte er dem Ritter zu, und als Gillian daraufhin abermals über die Schulter schaute, sah sie, dass auch ihr Beschützer grüßend die Hand hob. Allein, auch diese kleine Geste vermochte die Wirkung seines spektakulären – und Furcht einflößenden – Auftrittes nicht zu mindern.

      Dunstan wirkte wenig erfreut, der schottische Hauptmann noch weniger. Beide blitzten den Ritter grimmig an, so wie es Gillian gern getan hätte. Allerdings waren Haltung, Etikette und demonstrative Einheit zu diesem besonderen Zeitpunkt wichtiger als offene Unmutsbekundungen. Damit konnte man warten, bis man nicht mehr vor aller Augen mitten im Burghof war. Dann gedachte sie allerdings Klartext mit Sir Bayard zu reden und mit ihrer Meinung über dies überflüssige Spektakel nicht hinter dem Berg zu halten.

      Vorerst aber galt es, die Sitzung zu eröffnen. „Ruft den ersten Bittsteller auf!“, befahl sie ihrem Burgvogt.

      Als Erster trat Felton vor, der seine Anklage gegen den Müller wegen angeblich falschem Wiegen vorbrachte. Dem Vorwurf, falsches Gewicht zu benutzen, sahen sich die Müller häufig ausgesetzt. Bis jetzt hatte man Geoffrey allerdings nie etwas nachweisen können.

      Leider Gottes neigte er dazu, bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine Schadenfreude über den Sieg bei der Brautwerbung zur Schau zu stellen, auch wenn bei ihm und seinem Weib der Haussegen häufig schief hing. Möglicherweise waren seine ständigen Sticheleien gegen den Bäcker bloß ein Ausgleich für seine nicht sonderlich glückliche Ehe.

      Was immer der Grund für ihren Zwist sein mochte – Gillian war bemüht, den Eindruck hoheitsvoller Unvoreingenommenheit zu erwecken, derweil der Bäcker seine Klage vorbrachte und der Müller sich süffisant wie immer gegen die Anwürfe verteidigte.

      „Hat sich jemals einer über meine Gewichte beklagt?“, schloss er. „Nein! Weil jeder weiß, dass ich nicht betrüge und nie betrogen habe. Ich bin ein ehrlicher, gottesfürchtiger Bursche.“

      „Ehrlich?“, höhnte der Bäcker, wobei sein Schmerbauch vor Entrüstung zitterte. „Das soll ehrlich sein, wenn einer ausgehöhlte Gewichte benutzt? Wenn einer den Waagschalen mit dem Finger nachhilft? Wenn er mehr verlangt als …“

      „Das reicht!“ Gillian musste dazwischenfahren, sonst hätten sie sich bis in alle Ewigkeiten weitergezankt. „Der Kastellan wird die Gewichte erneut überprüfen. Sollten sie falsch sein, wird Geoffrey den Gesetzen des Königs entsprechend bestraft.“

      „Ach, Mylady!“, nörgelte Felton der Bäcker. „Das sagt Ihr doch immer!“

      Hinter ihr klirrte es leise, als habe Sir Bayard sich bewegt. Zwar hätte sie den Ritter am liebsten gar nicht zur Kenntnis genommen, doch wollte sie unbedingt sehen, woher das Geräusch gekommen war.

      Sir Bayard stand nach wie vor an seinem Platz, jetzt allerdings mit verschränkten Armen. Unter dem Helm, das war ganz offensichtlich, runzelte er vermutlich erbost die Stirn.

      Der Bäcker wurde leichenblass und prallte zurück. „Ich … ich bitte untertänig um Vergebung, Mylady“, stammelte er. „Es war nicht so gemeint. Ich dachte halt, der Müller sollte mal … ach, lasst nur, ist ohnehin egal!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und war im nächsten Augenblick in der Menschenmenge untergetaucht.

      Was den Müller umso schadenfroher zurückließ. Und eine Burgherrin, die noch verärgerter war als ohnehin schon. „Bleibt nur zu hoffen, Geoffrey, dass deine Gewichte haargenau stimmen. Ich an deiner Stelle würde aufhören damit, mich zu benehmen, als hätte ich nicht ein Weib gewonnen, sondern die Königswürde. Anderenfalls könnte ich versucht sein, meine Erlaubnis zum Betreiben der Mühle zu widerrufen und sie auf einen friedfertigeren Müller zu übertragen.“

      Jetzt war es an dem Müller, bleich zu werden. „Sehr wohl, Mylady.“

      „Der Nächste!“, befahl sie, auch weiterhin bemüht, den hinter ihr stehenden Ritter überhaupt nicht zu beachten.

      Was allerdings ein frommer Wunsch blieb.

      Während der Tag sich hinzog, wich Sir Bayard nicht einen Zoll von ihrem Richterstuhl. Sie würdigte ihn zwar keines Blickes, merkte aber genau, wann und warum er die Stirn in Falten legte, die Arme verschränkte oder sein Gewicht verlagerte. Das alles erkannte sie an der Reaktion der Leute, die vortraten, um Klage zu führen oder Genehmigungen zu beantragen. Ungeachtet ihrer Richtersprüche kam sie sich eher vor wie ein Popanz, wie eine Strohpuppe, nicht wie die Burgherrin zu Averette.

      Kaum hatte ihr Verwalter die Versammlung für beendet erklärt, da stand Gillian auf und drehte sich zu Sir Bayard um. Laut wurde sie zwar nicht, aber jedes Wort war scharf und kalt wie ein Eiszapfen. „Sir Bayard, in meine Schreibstube! Auf der Stelle!“

6. KAPITEL

      In der Turmstube angekommen, stemmte Gillian die Hände in die Hüften. Sie bebte am ganzen Leibe vor Zorn, den sie bisher nur mühsam unterdrückt hatte. „Also, was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid, zum Donnerwetter?“

      „Ich? Ich bin Sir Bayard de Boisbaston.“ Aufreizend gelassen setzte er den Helm ab, stellte ihn auf den Tisch und öffnete den Panzerkragen, den oberen Teil des Kettenhemdes, der Nacken und Kehle schützte. In aller Seelenruhe schob er sich die Kettenhaube vom Kopf und entblößte seinen zerzausten Schopf.

      „Seid Ihr etwa der Herr und Meister zu Averette?“

      „Mitnichten. Ich habe keineswegs die Absicht, Euch Anweisungen zu erteilen, Mylady.“

      Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, dabei auch noch zu lächeln! „Wie kommt Ihr dann dazu, Euch auf dem Podium breitzumachen und so zu tun, als hättet Ihr hier das Sagen?“

      Bewusst bedächtig streifte er seine Stulpenhandschuhe ab. „Darauf bin ich gar nicht begierig“, gab er zurück und musterte sie eingehend mit seinen braunen Augen. „Ich tat nur das, weswegen ich hergeschickt wurde. Euch zu beschützen nämlich.“

      „Das könnt Ihr der Burgwehr und ihrem Hauptmann überlassen!“, blaffte sie. Um ein Haar hätte sie den Helm vom Tisch gefegt und scheppernd auf den Boden krachen lassen. „Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt! Aber nein, der kühne, mächtige, berüchtigte Sir Bayard muss aufmarschieren und sich hinter mir aufbauen wie eine Ein-Mann-Leibwache! Um meine Pächter in Angst und Schrecken zu versetzen oder meine Schiedssprüche gnädig abzusegnen.“

      „Nichts dergleichen habe ich getan! Ich habe nur dort gestanden und aufgepasst.“

      Nach wie vor außer sich vor Wut, verschränkte sie die Arme über der wogenden Brust. „Ach ja, klar – als wäre ich ein kleines Mädchen, das einen großen, starken Mann als Aufpasser braucht.“

      Er verzog die Lippen zu einem Strich. In seinen Augen flammte Empörung auf. Sollte er sich ruhig ärgern! Er hatte sie schließlich auch geärgert. Wie ein schwaches, hilfloses Kind hatte er sie behandelt.

      „Weder habe ich mich in Eure Entscheidungen eingemischt noch es versucht!“, stellte er fest.

      „Ach nein?“, fauchte sie höhnisch. „Ihr habt nicht etwa den Bäcker mit Blicken zum Schweigen gebracht? Oder die Schankwirtin zum Weinen? Oder die Tochter des Kerzenmachers zu Tode erschreckt?“

      „Ich stand zwar Wache, Mylady, aber ich bin kein Standbild und blind oder taub auch nicht. Falls ich Euch durch mein Verhalten zu nahe getreten sein sollte, bedaure ich dies. Es lag mir fern, Einfluss auf die Versammlung zu nehmen.“

      „Das tatet Ihr aber trotzdem! Allein durch Eure Gegenwart! Zumal in vollem Harnisch und mit umgegürtetem Schwert!“

      „Es ging nun mal nicht anders.“

      Sie trat direkt vor ihn hin. „Lasst Euch das bloß nicht noch einmal einfallen!“

      „Was denn?“ Als er sie fragend ansah, entdeckte sie zu ihrer verstärkten Empörung ein amüsiertes Funkeln in seinen braunen Augen. „Mich hinter Euch stellen?“

      „Ihr wisst genau, was ich meine!“, raunzte sie, wütender denn je, denn offenkundig begriff er nicht, was er da angerichtet hatte – die öffentliche Blamage, die peinliche Lage, in die er die Burgherrin vor versammelter Mannschaft gebracht hatte. „Spielt Euch nie wieder so auf, als wäret Ihr hier der Lord!“

      „Ich versichere Euch abermals, Mylady – nichts liegt mir ferner als das!“

      „Grient nicht so unverschämt, Ihr … Ihr Angeber!“, rief sie und ballte die Fäuste. „Ihr mit Eurem Hauberk, Eurem Schwert und Eurem hübschen Gesicht! Glaubt ja nicht, ich wäre wie die anderen Frauenzimmer, die auf Euch hereingefallen sind! Die vor euch Kerlen zu Kreuze kriechen und alles mit sich machen lassen! Ich werde mich oder mein Anwesen niemals einem Manne unterordnen.“

      „Auch nicht dem König?“

      Er machte sich mit voller Absicht über sie lustig, der Flegel! „Ihr wisst genau, dass seine Hoheit davon unberührt bleibt. Jedenfalls werde ich nicht dulden, dass Ihr mich oder meine Untertanen maßregelt und herumkommandiert oder mir in meine Zuständigkeiten hineinredet! Ich habe jahrelang gewartet auf diese Gelegenheit, mich zu beweisen und nicht ständig im Schatten von Adelaides Schönheit oder Lizettes Charme zu stehen. Um allen zu zeigen, was ich kann. Um endlich einmal zur Kenntnis genommen zu werden. Aber nein, da musstet Ihr unbedingt daherkommen und mir das auch noch vermasseln!“

      „Ich habe machtlos zusehen müssen, wie Armand um die Anerkennung unseres Vaters kämpfte“,antwortete er bedächtig, die Miene nunmehr unergründlich. „Um die Aufmerksamkeit, die stattdessen mir zuteil wurde. So etwas werde ich Euch nicht zumuten.“

      „Ihr habt gut reden!“, gab sie heftig zurück. „Doch Worte sind wohlfeil. Ihr seid wie alle Männer. Was Ihr da heute aufgeführt habt, das finde ich abscheulich. Und Euch auch!“

      Sie hob den Arm, als wolle sie auf etwas eindreschen, auf irgendetwas … auf ihn womöglich. Er packte sie beim Handgelenk, umklammerte ihren Arm mit seinen langgliedrigen, kräftigen Fingern und hielt sie fest. Mit ebensolcher Kraft versenkte er seinen Blick in ihre Augen, herausfordernd, als warte er nur darauf, dass sie den Kopf abwandte.

      Sie konnte es nicht. Wollte es nicht. Endlos hätte sie dastehen können, von seiner Hand gehalten, sein Gesicht dem ihren ganz nah und sie so dicht vor ihm, dass sie sah, wie seine breite Brust sich unter schweren Atemzügen hob und senkte.

      Nah auch die Lippen, sein ganzer Körper, so nah, wie sie schon lange keinem Mann mehr gewesen war. Von ihm berührt, von seinen Augen, die tief in sie hineinschauten, als suchten sie … ja, was?

      Ihr Atem ging flach und hastig. Sie fühlte den Druck seiner Hand und jetzt noch viel mehr – ein Sehnen, ein lang verdrängtes Begehren, das fast vergessen war …

      Fast … Bis jetzt.

      Und er? Was mochte in ihm vorgehen, während er sie auf diese Weise ansah?

      Als er schlucken musste, hüpfte sein Adamsapfel; auch Bayards Atemzüge kamen nun schnell und stoßweise. Er lockerte seinen Griff, ließ Gillian aber nicht los.

      Er lässt mich nicht los!

      Schon zog er sie zu sich heran, als wolle er sie an sich schmiegen. Als wenn er … als werde er gleich …

      Sie entwand sich seinem Griff und prallte zurück, nach Luft schnappend, als hätte man sie unter Wasser gedrückt. „Was macht Ihr denn da?“

      Er blickte sie verdattert an. „Na, Euch am Zuschlagen hindern! Ich habe schon eine Narbe im Gesicht. Noch eine brauche ich nicht.“

      Na, wenn er sich schon nicht anmerken ließ, was da gerade zwischen ihnen vorgefallen war, dann sie erst recht nicht. „Ist Euch eigentlich klar, wo hier Euer Platz ist?“

      „Vielleicht klarer als Euch“, erwiderte er unverfroren.

      „Dann haltet Euch gefälligst daran!“, fauchte sie und stolzierte zur Kammer hinaus.

      Mit grimmiger Miene knallte Bayard die Tür hinter ihr zu. Sapperlot, was für ein Besen! Als ob er nichts Besseres zu tun hätte, als den ganzen Tag auf dem Podest zu stehen und sich den zänkischen Kleinkram von Krämern, Kaufleuten und Bauern anzuhören! Allein aus Pflichtbewusstsein war er hingegangen! Weil er Armand versprochen hatte, auf dessen Schwägerin aufzupassen, damit sein Bruder bei Hofe eine Sorge weniger hatte.

      Das und noch einiges mehr war er Armand schuldig. Hätte der ihn nicht angeleitet und beraten, hätte er ihn nicht beiseitegenommen und ihm ins Gewissen geredet – der Himmel mochte wissen, wo Bayard inzwischen gelandet wäre. Es war Armand gewesen, der ihm mit Rat und Tat geholfen hatte, ein besserer Menschen zu werden. Er sei auf dem besten Wege, sich einen Ruf zu erwerben, mit dem er sich nur selber schaden würde, hatte Armand gesagt.

      Sich zerstreut mit den Lederhandschuhen auf die Handfläche klatschend, trat Bayard ans Fenster und ließ den Blick über die Burg und die angrenzenden Ländereien streifen. Ob sein Bruder wohl ahnte, was er mit seinem Verzicht auf Averette aufgegeben hatte? Ein so blühendes, gut geführtes Lehen mit solch zufriedenen Bauern und Dörflern wie hier sah man selten. Selbst die Beschwerdeführer und Kläger hatten sich voll und ganz darauf verlassen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan würde. Und wie vorteilhaft sich dieses Bewusstsein auswirkte, ließ sich nicht übersehen.

      Dennoch: Armand zufolge war der verstorbene Lord von Averette ein charakterloser, gemeiner Lump gewesen, der seine Frau verprügelte und seine Töchter schlichtweg ignorierte – es sei denn, er konnte sie schikanieren, weil sie eben Töchter waren und keine Söhne, oder ihnen mit Zwangsheirat drohen, um seinen Reichtum und seine Macht zu mehren.

      Dieses Gefühl der Sicherheit, das Bayard heute verspürt hatte, das musste wohl an der Art und Weise liegen, wie Lady Gillian ihren Besitz lenkte. Nachdem er sie bei der Gerichtssitzung gesehen hatte, konnte er das gut nachvollziehen. Selbst die lächerlichsten Beschwerden hatte sie sich aufmerksam angehört und sich jedem Kläger voll und ganz gewidmet. Ihre Urteile und Schiedssprüche imponierten ihm, denn sie gründeten sich nicht auf Empfindungen, wie man es bei einer Frau ja eigentlich erwartet hätte, sondern auf Fakten und vorgelegte Beweisen sowie vermutlich auf einem tiefen Verständnis für die betroffenen Menschen.

      Gleichwohl blieb die Tatsache bestehen, dass sie eine Frau war, und obschon die Frauen durchaus „ihren Platz“ einnahmen – um es mit ihren Worten zu sagen –, gehörte die Führung eines Lehens nicht zu ihren Aufgaben. Nicht einmal dann, wenn es sich um ein weibliches Wesen mit Klugheit, Scharfblick und Gerechtigkeitssinn handelte.

      Jedoch sollte eine solche Frau unbedingt einen adeligen Haushalt führen. Einem Lord würde sie zweifellos eine hervorragende Gemahlin sein. Obendrein wäre sie nach Bayards Meinung eine bessere Mutter, als es seine eigene je gewesen war.

      Das galt allerdings ohnehin für die meisten Frauen.

      Und was ihn persönlich anbelangte: Eine solche Gemahlin brauchte er sowieso nicht, ja, an und für sich überhaupt keine. Er hatte es nicht besonders eilig damit, sich an Haus und Herd sowie an die damit einhergehenden Pflichten zu binden.

      Heiraten konnte er noch früh genug, und was seine Zukünftige anging, hatte er ziemlich genaue Vorstellungen: hübsch und liebenswert sollte sie sein, fröhlich und herzlich, mit einnehmendem, charmantem Wesen und einem Schuss Temperament, der Farbe ins Leben brachte.

      Auf keinen Fall wünschte er sich eine, die wie eine wild gewordene Kaiserin vor einem stand, mit zornblitzenden Augen, am ganzen wohlgestalten Körper vor Wut zitternd, die vollen Lippen bebend vor Empörung.

      Die Frage war nur: Wieso hatte er dann einen nahezu überwältigenden Drang verspürt, Lady Gillian zu küssen?

      In der Gästekammer traf Bayard auf seinen Knappen, der mit dem Wienern des Harnisches beschäftigt war. Da das Kettenhemd sowieso abgelegt war, beschloss Bayard, der Junge könne wohl ein wenig Lanzenübung gebrauchen. Er hatte bereits bemerkt, dass zum Übungsplatz in der Vorburg auch eine Stechpuppe gehörte, eine drehbar gelagerte Holzfigur mit seitlich ausgestreckten Armen, an denen ein Schild beziehungsweise ein Sandsack befestigt waren. Da dieses Gestell gerade nicht benutzt wurde, sollte Frederic zur Übung einige Lanzenangriffe darauf reiten. Nicht zuletzt sollte die Lehrstunde dazu dienen, Bayard auf andere Gedanken zu bringen. Um Erlaubnis musste man vermutlich nicht bitten; schließlich befand sich der Übungsplatz ja noch innerhalb der äußeren Ringmauer.

      Gefragt hätte er ohnehin nicht, egal, ob es nun erwartet wurde oder nicht. Er hatte es satt, sich wie ein Gefangener zu fühlen – schlimmer als damals im Kerker des Herzogs von d’Ormonde.

      Als er seinem Lehrling den Vorschlag machte, strahlte der von einem Ohr zum anderen. „Wirklich?“

      „Wirklich!“

      „Ist es denn nicht zu spät am Tag?“

      „Meiner Ansicht nach nicht.“

      Als er dem jungen Mann dann beim Anlegen des Panzerhemds half, bereute er seinen Vorschlag schon fast wieder. Er kam sich nämlich vor wie einer, der einem zappelnden Fisch eine Tunika überstreifen will. Sobald der Knappe dann voll ausgerüstet in Harnisch, Waffenrock und Schwertgurt vor ihm stand, den Schild am linken Arm, sagte Bayard: „Geh zur Rüstkammer und besorge uns eine Tjostlanze. Ich lasse derweil dein Pferd satteln und warte in der Vorburg auf dich.“

      „Jawohl, Mylord!“, schnarrte Frederic, wobei er sich stolz – und völlig überflüssigerweise – den Schwertgurt zurechtrückte.

      Nachdem der Junge im Eiltempo zur Tür hinaus war, folgte sein Herr gemächlicheren Schrittes und gestattete sich ein melancholisches Lächeln. Ach ja, noch einmal so jung und unbeschwert sein zu können!

      Auf der zum Hof hinunterführenden Treppe begegnete ihm die rothaarige Dienstmagd, deren Namen er sich ums Verrecken nicht merken konnte. Die Augen zu Boden gesenkt und mit puterrotem Gesicht drückte sie sich furchtsam an die Wand, als fürchte sie, er werde ihr jeden Moment ein unanständiges Angebot machen. Anscheinend waren die über ihn kursierenden Gerüchte inzwischen beim Gesinde angekommen, höchstwahrscheinlich auch bei der Hausherrin, wenngleich sie sich nicht schlimmer verhielt als zuvor schon. Besser allerdings auch nicht.

      Im Pferdestall angekommen, brauchte er einige Zeit, um seine Augen an das dämmrige Licht zu gewöhnen. Dann aber entdeckte er Ned, den Stallmeister, einen hochgewachsenen, breitschultrigen alten Knaben, dem er auftrug, das Schlachtross seines Knappen zu satteln.

      Der Stallmeister zappelte verlegen herum und wich Bayards Blick aus. „Wo … äh … wohin soll’s denn gehen, Mylord?“

      Bayard verkniff sich eine Bemerkung, stieß aber eine stumme Verwünschung aus. Offenbar hatte der arme Kerl Angst davor, einem Ritter sagen zu müssen, dass er die Burg von Averette nicht verlassen dürfe.

      „Nur in die Vorburg“, beschwichtigte er. „Bisschen Lanzenausbildung.“ Am liebsten hätte er geschwindelt und dem Alten weisgemacht, er wolle sich mal die Ringmauer von außen ansehen und gucken, wo sie sich am wirkungsvollsten untergraben ließ.

      Grinsend zupfte der Stallmeister an seiner Stirnlocke und machte sich eilig daran, den Befehl auszuführen. Bayard hockte sich derweil beim Stalltor auf einen umgestülpten Kübel.

      Trotz seiner Körpergröße bewegte sich Ned äußerst behände. Er hätte vermutlich einen guten Soldaten abgegeben, ging es Bayard durch den Sinn, während er zusah, wie der Stallmeister Frederics Braunen aufzäumte.

      „Ich danke dir, Ned“, sagte Bayard, als der Stallmeister fertig war, und führte das Pferd am Halfter aus dem Stall. Auf dem Weg zur Torhalle fragte er sich gespannt, ob die Wache ihn wohl passieren lassen würde. Das tat sie zwar, doch kaum war er durch, da sah er, wie einer der Posten auch schon im Laufschritt in Richtung Burgsaal eilte.

      Wahrscheinlich, um der Burgherrin den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Ritter Bayard unverzüglich zu melden.

      Die Vorstellung ging ihm ebenfalls gegen den Strich. Seine schlechte Stimmung hob sich indes etwas, als er den wartenden, breit grinsenden Frederic sah, der vor Aufregung schon fast von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Bayard wusste noch, wie gespannt er selbst bei ähnlichen Gelegenheiten gewesen war – bis sein Vater mit seiner Litanei von Anweisungen und Vorsichtsregeln loslegte, wobei er ihm Armand oft als abschreckendes Beispiel vor Augen führte.

      Erst als Armand seine ersten zehn Turnierpreise einheimste, hielt der Alte endlich den Mund.

      Der Übungsplatz war zwar nicht der größte, den Bayard je gesehen hatte, aber er reichte aus. Der Boden war nicht zu festgestampft, das Gras nicht gemäht, sodass es Stürze dämpfte.

      Als Frederic dann im Sattel saß, war er dermaßen aufgeregt, dass er die Lanze kaum gerade halten konnte. „Denk dran, was ich dir beigebracht habe!“, mahnte Bayard, fest entschlossen, den Jungen nicht mit Kritik und Spott anzuleiten, wie es sein Vater getan hatte, sondern wie Armand: Mit Ansporn und Geduld.

      „Mach ich!“, rief Frederic und klappte das Visier herunter.

      Bayard ließ das Halfter los und trat beiseite. „Dann kann’s von mir aus losgehen.“

      Frederic rammte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Mit einem Satz sprang das Tier in Galopp und fegte, zusehends schneller werdend, die Vorburg hinunter. Die Lanze wackelte gefährlich auf und ab, aber schließlich kriegte der Knappe die eingelegte Holzstange doch in den Griff und richtete sie auf … was? Etwa auf den Kopf der Stechpuppe?

      Doch nicht schon wieder! Nicht schon wieder auf die Birne!

      Kein Wunder, dass der erste Angriff völlig ins Leere ging.

      Während Frederic sein Pferd zum Stehen brachte, trabte Bayard quer über die Wiese zu ihm herüber. „Für den Anfang nicht übel, aber du darfst nicht auf den Kopf zielen! Versuch den Schild zu treffen! Der ist größer. Du sollst den Gegner aus dem Sattel stoßen, nicht umbringen!“

      „Aber es geht doch um den Sieg in der Schlacht, oder?“, nörgelte Frederic, nachdem er den Helm abgesetzt und unter den Arm geklemmt hatte. Sein Gesicht war schweißüberströmt.

      „Der Gegner soll nicht getötet, sondern gefangen genommen werden“, belehrte Bayard seinen Knappen. „Um nachher Lösegeld zu verlangen.“ Er fasste die Zügel und führte das Pferd samt Frederic wieder an den Ausgangspunkt zurück, damit der Knappe einen neuen Versuch unternehmen konnte. „Kriege kosten eine Stange Geld – für Sold, Waffen, Schiffe. Am besten schwächt man den Feind, indem man ihm die Ritter wegschnappt und gegen Lösegeld freigibt. Wenn du einen Widersacher gefangen nimmst und verschonst, wird er es sich gut überlegen, ob er dich ein zweites Mal angreift. Bringst du ihn um, handelst du dir einen toten Ritter ein und eine ganze Familie, die dich bis ans Lebensende mit Hass verfolgen wird.“

      Seinem Lehrling leuchtete das offenbar nicht ein. „Wenn man den Feind am Leben lässt, murkst er einen aber vielleicht beim nächsten Waffengang ab.“

      „Richtig, das lässt sich nicht ausschließen. Schon deswegen muss man bewaffnete Auseinandersetzungen möglichst vermeiden.“ Angesichts der beleidigten Miene seines Knappen versuchte Bayard es mit einem anderen Ansatz. „Was meinst du – wie beliebt machst du dich wohl bei Turnieren, wenn du andauernd auf die Köpfe der Kontrahenten losgehst?“

      Der Junge schnaubte abfällig. „Das wird sie das Fürchten lehren.“

      „Ganz genau!“, bekräftigte Bayard. „Und eines Tages stellst du fest, dass du überhaupt keine Freunde oder Verbündete hast.“

      Das gab dem jungen Mann zu denken, als gehe ihm allmählich auf, dass es durchaus seine Vorteile haben konnte, den Gegner zu verschonen.

      Bayard setzte noch eins drauf. „Das Hauptargument ist“, betonte er, „dass der Kopf ein viel kleineres Ziel bietet und leicht zu verfehlen ist. Holst du den Rivalen aber nicht aus dem Sattel, kann er dich gleich wieder attackieren. So, jetzt das Ganze noch einmal, und diesmal zielst du auf den Schild.“

      „Na gut, meinetwegen“, murrte Frederic. Er wendete sein Pferd und legte die Lanze ein.

      Beim zweiten Anlauf zielte er auf den Schild und erwischte ihn auch fast genau in der Mitte. Als dabei die leichtere Lanze mit weithin hallendem Krachen an der massiven Holzplatte zersplitterte, stieß Bayard einen Jubelruf aus. Die Stechpuppe wurde um die eigene Achse gewirbelt, und der Sandsack sauste auf Frederic zu, der sich wegduckte, um ihm auszuweichen. Entsetzt sah Bayard, wie der Junge dabei aus dem Gleichgewicht geriet, weil er sich zu weit nach rechts lehnte. Obwohl der wuchtige Sandsack ihn verfehlte, kippte der Junge aus dem Sattel und krachte mit einem hässlichen Laut auf den Boden, wo er regungslos liegen blieb.

      Fluchend rannte Bayard los. Wenn er was abgekriegt hat … oder tot ist …

      Er ließ sich neben dem am Boden Liegenden auf die Knie nieder, schob ihm das Visier hoch und sprach ihn an. Zuckend hoben sich die geschlossenen Lider in dem blassen Gesicht. Gott sei Dank, er lebte noch! Trotzdem war’s möglich, dass er sich schlimm verletzt hatte.

      „Bin ich tot?“, fragte Frederic benommen.

      Erleichtert, dass der Junge zumindest wieder bei Bewusstsein war, lehnte Bayard sich zurück und schaute nach Blut oder Anzeichen von gebrochenen Knochen. „Tut dir was weh?“

      Frederic rappelte sich hoch. „Nein, ich …“ Erstaunt blinzelnd starrte er die Burgmauer an. „Wieso dreht sich alles um mich?“

      „Weil dir schwindlig ist.“

      „Ach ja, das wird’s sein“, bekräftigte der Junge. „Schwindelgefühl. Lässt aber schon nach.“

      Bayard zog ihm den Helm ab, legte ihn auf den Boden, half Frederic auf und packte ihn sich dann wie ein Kind auf die Arme.

      „Lasst mich runter!“, rief der Knappe entrüstet und schon merklich lebhafter. „Ich bin doch kein Säugling!“

      „Sei still!“

      Lady Gillian musste her. Als Burgherrin kannte sie sich bestimmt ein wenig mit der Heilkunde aus. Und falls nicht, wusste sie doch, wo man einen Medikus oder Feldscher auftreiben konnte.

      Mit düsterer Miene schritt Gillian über den Burghof. Eigentlich hätte sie ans Abendessen denken müssen, aber nach wie vor ging ihr die Gerichtsversammlung durch den Kopf, und ihre Bestürzung über das, was danach in der Turmstube geschehen war, hatte sich noch nicht gelegt.

      Da fiel es schwer, sich auf Erbsen, Linsen und Schinken zu konzentrieren. Was wäre wohl passiert, wenn sie sich nicht von Sir Bayard losgerissen hätte? Hätte er sie wohl tatsächlich geküsst? Oder hatte er sie bloß einschüchtern wollen?

      In den Arm genommen hätte er sie bestimmt nicht. Sie war eben nicht der Typ, der auf die Männer wirkte. Wenn er überhaupt etwas für sie empfand, dann wohl höchstens Zorn und Missmut, und bei solchen Gefühlen war einem weiß Gott nicht nach küssen zumute.

      Und was ihre eigenen Empfindungen anbelangte … Anziehend war der Ritter allemal, und ihr selbst war das Blut ziemlich in Wallung geraten bei seinem Tun. Mit ihr waren einfach die Pferde durchgegangen. Sie hatte den Kopf verloren.

      Und wenn ihm das auch passiert wäre, was dann?

      Ach, lächerlich, solche Anwandlungen. Wenn’s einen Augenblick gegenseitigen Begehrens gegeben hatte, dann allerhöchstens flüchtig, hervorgerufen in der Hitze des Gefechts sozusagen. Das würde sich nicht wiederholen.

      Ein schriller Schrei drang an ihr Ohr. Eine Frau!

      Erschrocken blieb Gillian stehen, und als sie sich umdrehte, sah sie ihre Zofe, die neben dem Brunnen in einer Pfütze stand, neben sich den zerborstenen Eimer. Bestürzt wies die Magd mit ausgestrecktem Arm zur Torhalle.

      Gillian folgte ihrem Blick. Vom Tor her kam Sir Bayard angestapft, auf den Armen den Knappen, leblos, wie tot. Oder schwer verwundet.

      „Gütiger Himmel!“, entfuhr es ihr entsetzt, und schon eilte sie den beiden entgegen. „Was ist denn geschehen?“

      Der Junge hob den Kopf, guckte aber eher verlegen denn schmerzverzerrt. „Ach, nicht der Rede wert, wirklich!“

      Tot war er jedenfalls nicht. Auch nicht schwer verwundet.

      „Er ist vom Pferd gefallen“, erklärte Bayard. „War benommen und wusste nicht, wo er war. Hat sich vielleicht den Kopf gestoßen.“

      „Ach was!“, rief der Knappe und begann zu zappeln. „Wirklich, ich hab nichts! Ein bisschen schwindlig war mir, aber jetzt geht’s wieder.“

      Doch sein Zappeln war vergebens, denn offensichtlich, so Gillians Eindruck, war Ritter Bayard nicht geneigt, ihn auf die Füße zu stellen. Das war auch besser so, denn wenn ihm schwindlig gewesen war, empfahl es sich, dass er sich so wenig wie möglich bewegte. Erst musste sie ihn untersuchen.

      „Er kann mein Bett haben“, sagte Sir Bayard mit heiserer, tiefer Stimme, was ihr verriet, dass er sich doch ernsthaft um seinen Knappen sorgte und ihn deshalb nicht herunterließ.

      „Dann bringt ihn in Eure Kammer“, befahl sie. „Ich komme sofort.“

      Sie rief Dena herbei, die immer noch wie vom Donner gerührt beim Brunnen stand, jetzt allerdings nicht mehr ganz so blass war. „Lauf in die Küche! Seltha soll heißes Wasser bringen. Einen Eimer kaltes auch! Dann holt sauberes Linnen und tragt alles in die Kammer von Sir Bayard. Mach schon!“

      Die Zofe zuckte zusammen, als wäre sie eingedöst und schlagartig aufgewacht. Dann aber tat sie, wie ihr geheißen, und eilte von dannen.

7. KAPITEL

      Während Lady Gillian den Knappen verarztete, blieb Bayard draußen vor der Gästekammer. Solange nicht einwandfrei feststand, ob der Junge ernsthaften Schaden davongetragen hatte, wollte er sich nicht im Burgsaal niederlassen. Er stellte sich darauf ein, so lange zu warten, wie es notwendig war. Dank des väterlichen Drills konnte er stundenlang ausharren, ohne einen Muskel zu rühren.

      Endlich ging die Tür auf, doch es war nicht Gillian, die heraustrat. Es war die in Tränen aufgelöste Dena. Namenloses Entsetzen erfasste ihn, sodass sich ihm der Magen zusammenkrampfte.

      „Wie geht es ihm?“, fragte er die Magd, als sie die Tür hinter sich schloss.

      Sie antwortete zwar, war aber wegen des ständigen Schluchzens und Schniefens nur schwer zu verstehen. „Er … er … wird bald … wieder putzmunter … sagt Mylady. Ich soll … ihm etwas … zu trinken … holen … und Robb … Der soll bei … ihm bleiben.“

      Grenzenlose Erleichterung überkam Bayard. Lady Gillian war ein verständiger Mensch; auf ihr Urteil über Frederics Gesundheitszustand konnte man sich also bestimmt verlassen. Klugerweise ließ sie zudem einen seiner eigenen Männer rufen, einen zuverlässigen Burschen, der sich strikt an ihre Anweisung halten würde, egal, was Frederic ihm vorjammern oder von ihm fordern mochte.

      Plötzlich tauchte Dunstan, der Kastellan, auf der Treppe auf. Der Kerl hatte Bayard gerade noch gefehlt!

      „Ich hörte, Euer Knappe hatte ein Missgeschick?“, fragte der Vogt in einem derart gönnerhaften Ton, dass Bayard regelrecht Zahnschmerzen bekam. „Seid unbesorgt, er wird hervorragend versorgt. Lady Gillian versteht sich auf die Heilkunde, und zwar so gut wie ein Medikus. Als mein Vater noch auf Averette Verwalter war, hat er sie in den Heilkünsten unterwiesen.“

      „Da bin ich aber froh“, knurrte Bayard – was sogar stimmte. Nur tat dieser Federfuchser gerade so, als habe er ihr die heilerischen Fähigkeiten höchstpersönlich beigebracht. Hoffentlich verzog sich der Kerl bald! Bayard fühlte sich plötzlich hundemüde. „Was führt Euch eigentlich her, Dunstan? Burggeschäfte? Oder kommt Ihr nur, um mir die besten Genesungswünsche für meinen Schildknappen zu überbringen?“

      „Ich wollte mich bloß erkundigen, ob wir mit dem Abendmahl noch auf Mylady warten sollen oder nicht“, erwiderte der Verwalter und klopfte an die Tür, die auch kurz darauf aufgetan wurde.

      Dann erschien Gillian auf der Schwelle. Hinter ihr sah Bayard den im Bett sitzenden Knappen, blass, aber bei Bewusstsein, was seine Erleichterung noch verstärkte.

      Der Burgvogt wandte sich an seine Herrin und wollte schon seine Frage stellen, aber sie hob die Hand und ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. Ehrliche Freude lag in ihren grünen Augen, als sie Bayard sah. „Ich glaube nicht, dass Euer Knappe viel abbekommen hat“, sagte sie lächelnd. „Sein Stolz hat offenbar mehr gelitten als seine Gesundheit. Gleichwohl – ich halte es für das Beste, wenn er sich noch Ruhe antut und ein paar Tage aufs Reiten verzichtet. Der nächste Sturz geht vielleicht nicht so glimpflich ab.“

      Bayard trat vor. Dunstan stand wie angewurzelt und rührte sich keinen Zoll. Erst als der Ritter ihm stur in die Augen blickte, wich er einen kleinen Schritt zur Seite.

      „Das wird ihm aber sicher nicht gefallen“, meinte Bayard.

      Sie stimmte ihm zu. „Vermutlich nicht. Allein, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Heute Nacht sollte er bei jedem Wachwechsel geweckt werden. Ich habe einen Eurer Soldaten holen lassen. Der kann auf ihn aufpassen.“ Plötzlich blitzte der Schalk in ihren Augen auf. „Soldaten mögen ja nicht gerade zart besaitete Pfleger sein, aber sie befolgen Befehle. Darauf kann man sich verlassen. Im Gegensatz zu weiblichen Wesen lassen Soldaten sich nicht von hübschen Knaben einwickeln, die sich nicht an Anweisungen halten wollen.“

      Bayard nickte zum Zeichen des Einverständnisses, obwohl das hieß, dass ihm vermutlich eine unbequeme Nacht auf Frederics Pritsche bevorstand – wenig Aussicht auf ungestörten Schlaf, es sei denn, er suchte sich ein anderes Plätzchen, an dem er sein müdes Haupt zur Ruhe betten konnte. „Ich muss mich bei Euch bedanken, Mylady. Für Eure Sorge und Mühe.“

      „Im Augenblick können wir für den Knaben nichts weiter tun“, antwortete sie. „Ihr braucht also nicht zu verweilen.“

      „Ich würde gern bei ihm bleiben, bis mein Gefolgsmann eintrifft.“

      „Wie Ihr meint, Mylord. Sagt ihm, er soll Frederic bei jedem Wachwechsel wecken. Falls er nicht gleich wach wird, soll man mich unverzüglich verständigen.“

      „Wird gemacht, Mylady“, bestätigte er. „Und nochmals besten Dank.“

      Als Bayard in das Krankenzimmer trat, stemmte Frederic sich gerade mit einiger Mühe in eine aufrechtere Lage. „Ich brauche keine Bettruhe!“, betonte er nachdrücklich, die Stimme ein Zwischending aus Empörung und Flehen. „Ich bin wieder ganz bei Kräften. Ehrlich.“

      Er klang auch tatsächlich völlig gesund. Doch Befehl war nun einmal Befehl, ganz gleich, ob er von einem männlichen oder einer weiblichen Vorgesetzten stammte. „Du tust gefälligst, was Lady Gillian dir gesagt hat!“, befahl Bayard, der sich neben dem Bett auf einen Schemel setzte. „Es sei denn, du hast uns bisher verschwiegen, dass du ein Medikus bist. Böse Kopfschmerzen?“

      „Es geht.“

      Es klopfte an die Tür, und auf Bayards „Herein!“ hin trat Robb ein, ein Hüne von einem Kerl, kräftig gebaut und mit kurz geschorenem Schädel. Er stammte aus der nördlichen Grafschaft Yorkshire, wo er Gerüchten zufolge in seiner Jugend mal Wilddieb gewesen sein sollte. Nach Bayards Eindruck war das so abwegig nicht, denn der Bursche war ein ausgezeichneter Fährtenleser und in dieser Kunst erheblich besser bewandert als die meisten seiner Kameraden.

      Im Übrigen, so Bayards Gefühl, hatte es ihm die rothaarige Dienstmagd ziemlich angetan.

      „Ich soll hier ein wenig die Krankenpflegerin spielen“, brummte Robb grinsend.

      Frederic zog die Stirn kraus und wandte sich verstohlen an seinen Herrn, der gerade gehen wollte. „Wenn schon Krankenpflege“, raunte er, „dann fragt doch Lady Gillian, ob sie mir nicht Dena schicken kann, ja?“

      Bayard konnte es dem Jungen nicht verdenken, dass ihm eine hübsche Maid lieber war als der hünenhafte Robb. Doch wie schon von Lady Gillian erwähnt: Robb hatte sich an seine Anweisungen zu halten, einerlei, was für Drohungen oder Überredungskünste der Knappe auch anwenden mochte. „Von Robb kannst du etwas lernen. Lass dir von ihm mal schildern, wie er auf der Straße nach London von drei Gesetzlosen überfallen wurde, er selbst unbewaffnet, die bösen Buben alle drei mit gezücktem Schwert. Trotzdem hat er mit ihnen kurzen Prozess gemacht und selber kaum einen Kratzer davongetragen.“

      Robb grinste breit. „Mein lieber Mann, das war vielleicht ein Tag!“

      „Also“, beschied Bayard und zauste seinem Knappen den braunen Schopf, „wie Mylady schon sagt: Tu dir Ruhe an und lerne etwas von Robb.“

      Nach einer sehr kühlen und unbequemen Nacht wachte Bayard niesend auf. Heuhalme pieksten ihn durchs Hemd und kitzelten ihn. Er hatte auf dem Heuboden geschlafen, was ihm jedoch immer noch angenehmer war als das Geschnarche und Gesäusel der im Burgsaal nächtigenden Soldaten und Knechte.

      Er warf die nicht minder kratzige Decke beiseite, die eine Dienstmagd ihm gebracht hatte, und spähte, auf Hände und Knie gestützt, durch einen Spalt in dem mit Häcksel und Lehm verfüllten Fachwerk des Pferdestalls. Der Morgen war kaum angebrochen, und die Posten auf dem Wehrgang stampften mit den Füßen, um sich in der frühmorgendlichen Frische warm zu halten.

      Auch der Küchenmeister und seine Helfer waren wohl schon auf und bei der Arbeit. Rauch stieg nämlich aus dem Türmchen über dem Küchendach.

      In seine Decke gehüllt, fielen Bayard die Wochen und Monate wieder ein, die Armand in einer feuchten, kalten Kerkerzelle verbracht hatte. Vermutlich hätte sein Bruder das saubere Heu und Stroh hier oben als puren Luxus empfunden.

      Während Armand im Verlies dahinsiechte, hatte er, Bayard, in sauberen Laken geschlafen, in einer von Kohlenbecken beheizten Kammer – jedoch nie mit der Gemahlin des Duc d’Ormonde, auch wenn Gerüchte anderes behaupteten.

      Dass ihn die schöne Braut des Herzogs nicht kalt gelassen hatte, konnte und wollte er gar nicht abstreiten. Welcher richtige Mann wäre da nicht in Versuchung geraten? Zumal sie mit ihren koketten Augen immer so mitleiderregend guckte und andauernd betonte, wie einsam sie sei! Er aber war nicht nur Gefangener, sondern auch gleichzeitig Gast des Herzogs gewesen, fest entschlossen, sich weitestgehend den ritterlichen Idealen entsprechend zu verhalten.

      Davor jedoch hatte es andere Frauen gegeben, deren Männer nicht seine Gastgeber gewesen waren. Hübsche Frauenzimmer, liebreizende Ladys … Ein Dutzend mindestens hatte er herumgekriegt, wenn nicht gar so viele, wie man es ihm gerüchteweise andichtete. Doch wie viele von denen hatten sein Herz berührt? Wie viele hatten in ihm mehr gesehen als ein flüchtiges Abenteuer, als einen Liebhaber für einige leidenschaftliche Nächte, als aufregende Bereicherung ihrer öden Tage? Wie viele hätten sich seinetwegen dem König widersetzt, wie Adelaide es um Armands willen getan hatte?

      Wahrscheinlich keine einzige. Welch ein deprimierender Gedanke!

      Falls er weiblicher Fürsprache bedurfte – an wen hätte er sich wenden sollen? An Marion mit dem blonden Haar und den Grübchen in den Wangen? An Amelie, die bei jeder Liebkosung in Gekicher ausbrach? Oder Jocelyn, die zwar die Hübscheste war, aber nichts anderes im Köpfchen hatte als Kleider, Schmuck und Klatsch?

      Sollte er einmal wirklich in die Bredouille geraten und eine Frau mit Verstand benötigen, eine mit Mut, Scharfsinn und Geschick, so fiel ihm mittlerweile nur eine ein: Lady Gillian von Averette.

      Und wenn er eine Liebste brauchte, die nicht permanent herumalberte oder ihn betrachtete wie einen Preisbullen bei einer Ausstellung? Eine, mit der man wirklich reden konnte, und zwar nicht nur über die anrüchigen Machenschaften des Königshofes?

      Lady Gillian … vielleicht.

      Wie würde sie sich wohl verhalten, wenn er sie küsste? Ihm eine Ohrfeige verpassen? Oder seine Leidenschaft erwidern? Mit derselben Forschheit, mit der sie ihr Lehen führte? Sich hingebungsvoll in seine Arme stürzen und …

      Heiliger Strohsack!

      Allmählich gingen wohl die Gäule mit ihm durch. Vermutlich hatte er zu lange ein weibliches Wesen entbehren müssen, wenn er sich jetzt schon an seinen lüsternen Vorstellung mit Lady Gillian berauschte!

      Ein übermüdeter, unzufriedener Dummkopf bist du! Wahrscheinlich war die nicht sonderlich ruhige Nacht mit schuld daran, dass seine Gedanken sich auf solche Abwege begaben. Unterdrückt fluchend und mit eingezogenem Kopf, damit er sich nicht an den niedrigen Dachbalken stieß, faltete er rasch die Decke zusammen, klopfte sich, so gut es ging, die Spreu von den Kleidern und kletterte vom Heuboden herunter.

      Während er über den Burghof ging, warf er einen Blick auf einige Frauen, die bereits am Brunnen Wasser holten. Etliche lächelten ihm zu, aber keine einzige gefiel ihm. Es war, als wäre er verhext, als zöge ihn etwas unwiderstehlich hin zu der einzigen Frau in der ganzen Burg, die er nicht begehren durfte.

      Vermutlich war Lady Gillian bereits im Rittersaal.

      Dieser Gedanke, so redete er sich ein, hatte nichts mit seiner Entscheidung zu tun, zuerst nach seinem Knappen zu sehen. Er war für Frederic verantwortlich. Auch wenn ihm der Magen knurrte: Der Junge war wichtiger als der Hunger.

      Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe hinauf zu seiner Kammer, stieß die Tür auf und – bekam einen der größten Schrecken seines Lebens. Wie vom Donner gerührt verharrte er auf der Schwelle, derweil sein Knappe mit einem deftigen Fluch splitternackt aus dem Bett sprang und sich hastig mit der Überdecke verhüllte. Gleichzeitig raffte sich die Magd Dena, schamrot im Gesicht, das Laken über die bloße Brust.

      Bestürzt schlug Bayard die Tür hinter sich zu. „Wo steckt denn Robb, zum Henker?“

      Dumme Frage!

      „Den hat Dena abgelöst“, stammelte Frederic, sichtlich um Haltung bemüht, während er die Decke um seine schmalen Hüften raffte.

      „Ach, Ablösung heißt das?“, polterte Bayard mit einem erzürnten Blick auf die Magd, die wohl am liebsten im Boden versunken wäre und nun in Tränen ausbrach.

      „Verzeiht, Mylord, aber was Robb kann, das kann ich doch auch! Ich hab doch genau das getan, was er machen sollte! Bei jedem Wachwechsel habe ich Freddy geweckt …“

      Freddy? „Ach, wirklich?“

      „Ich … ich liebe ihn doch, Mylord!“, schluchzte sie. „Und ich wollte doch nur gucken, ob er auch alles hat! Ob er auch gut versorgt ist.“

      Sie konnte Frederics Gesicht nicht sehen. Bayard hingegen schon. Der Junge wirkte ungeduldig und gereizt, zwar wütend darüber, dass man ihn mit der Kleinen in flagranti erwischt hatte, doch keineswegs zerknirscht. Auch trat er nicht für das Mädchen ein – für Bayard ein klarer Hinweis darauf, dass er sich nichts aus Dena machte, dass ihm ihr Schicksal egal war. Er hatte die Kleine ausgenutzt, um seine Gelüste zu befriedigen. Mehr bedeutete sie ihm nicht. Dennoch war sie in dem Glauben, er liebe sie.

      Armes, einfältiges Mädchen! Selbst in seinen schlimmsten, selbstsüchtigsten Jugendtagen war Bayard nicht derart leichtsinnig mit der weiblichen Tugendhaftigkeit umgesprungen, auch dann nicht, wenn es sich bei der Betroffenen um eine einfache Dienstmagd handelte. „Zieh dich an, Dena, und dann lass uns allein!“

      Ihr Blick zuckte zwischen den beiden Männern hin und her. Sie zupfte sich das Laken noch etwas höher. „Freddy?“

      „Du gehst jetzt wohl besser“, sagte Frederic und fertigte die Kleine dermaßen kalt und überheblich ab, dass es Bayard in der Seele wehtat. Der Teufel sollte ihn holen, den Bengel! Ein armes Mädchen so unverschämt auszunutzen! Bayard machte sich die bittersten Vorwürfe, weil er dem Jungen nicht eingeschärft hatte, die Frauen aus dem Gesinde in Ruhe zu lassen. Schließlich waren sie beide in diesem Haus zu Gast! Da hatte er seine Aufsichtspflicht als Ritter vernachlässigt; das musste unbedingt aus der Welt geschafft werden.

      Schluchzend schickte die Kleine sich an, aus dem Bett zu krabbeln. Plötzlich hielt sie inne und blickte Bayard unsicher an.

      Obwohl sie nichts zu bieten hatte, das für ihn neu gewesen wäre, drehte Bayard sich taktvoll um und gewährte ihr einen letzten Rest von Würde. Während er mit verschränkten Armen dastand, konnte er hören, wie das Mädchen sich ankleidete und wie auch sein Knappe seine Kleider anzog.

      „Verzeih, verzeih mir“, flüsterte das weinende Mädchen wieder und wieder Frederic zu. „Ich liebe dich.“

      Bayards Knappe sagte kein Wort.

      „Liebst du mich denn nicht?“, fragte sie flehend und mit schmerzerfüllter Stimme.

      „Vielleicht hab ich’s mal gesagt“, brummte der Junge. „In der Hitze des Gefechtes.“

      Um seinen Spaß zu haben. Wie so viele Männer vor ihm.

      Bayard wusste noch, wie eine andere Frau einmal unter Tränen genau dasselbe gestammelt hatte. Als sie von seinem Vater mit Peitschenhieben aus der Burg getrieben wurde. „Du hast gesagt, du liebst mich!“, hatte die Frau damals gejammert, die dünnen Arme um den Leib geschlungen, um sich vor den Peitschenschnüren zu schützen. „Du liebst mich, hast du gesagt!“

      Aus diesem Grunde hatte Bayard niemals einer Frau ein Liebesgeständnis gemacht. Kein einziges Mal. Ganz gleich, wie sehr er sie begehrt hatte.

      Schluchzend floh die Dienstmagd aus der Kammer, die Kleider nur lose befestigt, das zerzauste rote Haar wehend wie ein Banner im Wind.

      Bayard knöpfte sich seinen Knappen vor, der nun in Hosen, Stiefeln und ungegürtetem Kittel vor ihm stand. „Sag mal, bist du noch ganz bei Trost?“

      Frederic zuckte die Schultern.

      „Mensch, wir sind hier Gäste!“

      Der Bengel hüllte sich in Schweigen.

      „War sie etwa noch Jungfrau, die Kleine?“

      Der Knappe brummte etwas Unverständliches.

      Bayard ballte die Fäuste. „Ja oder nein?“, blaffte er Frederic mit zusammengebissenen Zähnen an. „Hast du’s nicht gemerkt, oder bist du so ein Volltrottel?“

      „Na, und wenn schon!“, maulte Frederic trotzig, sah aber seinen Meister dabei nicht an. „Die ist doch kein Kind mehr!“

      „Na, das fehlte auch noch! Und wenn du ihr ein Kind gemacht hast? Was dann?“

      „Woher weiß ich denn, dass es meins wäre?“

      „Willst du mir etwa weismachen, sie lässt sich von dir die Unschuld rauben, um dann mit jedem hergelaufenen Kerl ins Bett zu steigen? Verdammt und zugenäht, Junge! Erst nimmst du ihr die Jungfräulichkeit, und jetzt trampelst du auch noch ihre Ehre in den Dreck?“

      Wieder zog der Knappe nur abfällig die Schultern hoch. „Ist doch bloß so ’n Bauerntrampel!“

      Um ein Haar hätte Bayard ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. „Wenn sie also in neun Monaten etwas Kleines kriegt, nimmst du dir nichts davon an?“

      „Wieso sollte ich?“ Jetzt hob Frederic trotzig und anklagend den Blick. „Ich bin der Junker eines Edelmanns. Ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich diese Magd heirate?“

      „Nein, das nicht!“, polterte Bayard, denn das stimmte nun einmal. „Aber ich kann erwarten, dass du sie großzügig und ehrenhaft behandelst!“

      „Ausgerechnet Ihr!“, konterte Frederic und straffte die schmalen Schultern. „Ihr mit Euren ständigen Weibergeschichten! Ihr wollt mir die Leviten lesen?“

      Bayard platzte der Kragen. Er packte den Jungen bei der Gurgel und rammte ihn rücklings gegen den Bettpfosten. „Als Dena sich von dir ins Bett locken ließ, da hat sie ihr Schicksal in deine Hände gelegt! Und bei Gott, du wirst dich anständig ihr gegenüber verhalten! Sonst zerre ich dich zurück zu deinem Vater und sage ihm, ein solch ehrloser Lump als Knappe, der ist unter meiner Würde!“

      „Lasst mich los!“, keuchte der Junge halb erstickt und ruderte hilflos mit den Armen.

      „Ach, du meinst, das wäre schlimm?“, herrschte Bayard ihn an. „Hast du schon mal eine Schwangere in den Wehen erlebt? Ihre Schmerzensschreie gehört? Hast du schon einmal mitbekommen, wie sich eine Frau als billige Hure beschimpfen und auspeitschen lassen muss? Weil sie sich von einem Schmeichler hat herumkriegen lassen?“

      „Schluss!“ Eine sonnengebräunte Frauenhand legte sich um seinen Arm und riss ihn zurück. Als er sich umdrehte, sah er sich einer bleichen, zornbebenden Gillian gegenüber. Hinter ihrer Herrin, auf der Schwelle, stand die schluchzende Dena, am ganzen Körper zitternd, die Hände vors Gesicht geschlagen.

      Frederic rieb sich den Hals und wies mit zitterndem Arm auf seinen Ritter. „Er … er wollte mich umbringen!“

      Bayard maß ihn mit einem kalten Blick. „Wenn das stimmte, wärst du jetzt tot!“

      „Ritter Bayard!“, mahnte Gillian mit herrischer Stimme. „Auch Frederic ist mein Gast! Ihr rührt ihn mir nicht noch einmal an!“

      Der Ritter nahm Haltung an. „Mylady, ich bedaure, dass mein Knappe rücksichtslos und grausam Eure Zofe verführt hat.“

      „Stimmt doch gar nicht!“, rief der Gescholtene heiser dazwischen. „Sie hat’s geradezu drauf abgesehen! Sag’s ihnen, Dena! Habe ich dich etwa gezwungen? Du hast es doch freiwillig gemacht!“

      Dena ließ die Hände sinken. „Ja“, wisperte sie mit verquollenem und tränenverschmiertem Gesicht. „Er brauchte mich nicht zu zwingen.“

      „Seht Ihr?“, krähte Frederic. „Ich habe nichts verbrochen!“

      „Ich … ich dachte, er liebt mich“, erklärte das Mädchens stockend und wischte sich erneut die Tränen aus den Augen. „Er hat’s ja auch gesagt. Ich … ich hab ihm geglaubt.“

      „Ist das wahr?“, fragte Gillian scharf.

      „Kann sein, dass ich das sagte“, räumte der Junge widerwillig ein und warf sich in die Brust wie ein gereizter Hahn. „Sir Bayard hat Weiber jede Menge gehabt, genau wie die meisten Ritter. Ist doch nichts dabei! Sie ist ja bloß eine Dienstmagd!“

      „Ich habe nie Frauen rücksichtslos mit falschen Liebesversprechen verführt“, versetzte Bayard. „Egal, ob sie adelig waren oder nicht. Und wenn doch eine ein Kind bekam, dann habe ich dafür Sorge getragen, dass beide versorgt waren und nicht unter meinem Leichtsinn zu leiden hatten.“

      Gillian bedachte den Knappen mit einem Blick, der mitten im Sommer den Mühlweiher überfroren hätte. Dann trat sie zu der völlig aufgelösten Zofe und legte ihr den Arm um die Schulter. „Geh in meine Kemenate und warte dort auf mich“, redete sie ihr mit tröstender, gütiger Stimme zu – sanfter, als Bayard sie je erlebt hatte. Sanft wie der Liebreiz in Person, meilenweit entfernt von dem Befehlston, in dem sie ihn nach der Versammlung zusammengestaucht hatte. Es war, als gäbe es zwei Gillians – die zänkische einerseits, aber auch die mütterliche, die sich um die Ihren kümmerte, als wären es alle ihre Kinder.

      Schniefend und sich schnäuzend eilte Dena von dannen.

      „Mylady“, begann Bayard, nun schon etwas weniger aufgebracht, „Ihr habt mein Wort: Ist das Mädchen in anderen Umständen, wird für Mutter und Kind gesorgt. Und wenn mein Knappe es nicht tut, dann übernehme ich das.“

      Der junge Mann kratzte verlegen mit der Stiefelspitze über den Boden. „Werft Ihr mich aus Euren Diensten, Mylord?“

      Er kehrte zwar den Forschen hervor, doch seine Stimme zitterte. Bayard konnte sich unschwer vorstellen, woran das lag. Der Vater war ein strenger, barscher und sehr stolzer Mann. Das war einer der Gründe, die Bayard bewogen hatten, Frederic als Schildknappen einzustellen: dem Jungen zu beweisen, dass man als Mann sowohl eine Respektsperson als auch großmütig sein konnte. Wie es Armand war, und wie er selbst es zu sein versuchte. Falls er Frederic jetzt mit Schimpf und Schande nach Hause schickte, war eine Tracht Prügel das Mindeste, was der Junge zu erwarten hatte.

      Wie würde das aber die Einstellung des jungen Mannes gegenüber den Frauen beeinflussen? Würde er sie mit Takt und Respekt behandeln? Oder würde er Dena und alle anderen weiblichen Wesen für seine Schmach verantwortlich machen? Frederic hatte sich so verhalten, wie sich auch viele andere verhalten hätten. Durchaus möglich, dass er auch in Zukunft die Frauen als Objekte seiner Gier betrachten würde – es sei denn, man zeigte ihm, dass es auch ehrenvolle Wege im Umgang mit den Damen gab.

      Falls der Bengel aber unbedingt gehen wollte, sollte er gehen. „Möchtest du denn bleiben?“, fragte er seinen Knappen.

      Offenkundig völlig überrumpelt von der Frage, geriet Frederic ins Stottern. „J…ja!“

      „Herr Ritter!“, mischte sich Gillian ein, die Stimme fest und energisch. „Dies hier ist meine Burg …“

      Er unterbrach sie, bevor sie noch mehr aus der Haut fahren konnte. „Ja, allerdings. Und weil dem so ist, obliegt Euch die Entscheidung, was aus ihm werden soll.“

      Das stimmte sie etwas milder – etwas zumindest. „Da meine Zofe am meisten unter der begangenen Dummheit leiden wird, sollten wir diese Entscheidung Dena überlassen. Wenn sie möchte, dass er geht, muss er die Burg verlassen.“

      Bayard nickte zustimmend und blickte dann seinen Knappen mit strengem Blick an. „Während Lady Gillian mit ihrer Zofe spricht, werde ich im Rittersaal warten. Da du dich inzwischen anscheinend von deinem gestrigen Sturz erholt hast, bleibst du hier. Allein. Lass dir die Pflichten eines Ritters noch einmal gut durch den Kopf gehen. Rührst du dich ohne meine Genehmigung aus dieser Kammer, ist es unerheblich, welche Entscheidung Lady Gillian trifft. Denn dann schicke ich dich nach Hause. Haben wir uns verstanden?“

      „Jawohl, Mylord“, sagte der Junge. Aber so leise, dass Bayard ihn kaum verstehen konnte.

      Bayard wandte sich wieder der Burgherrin zu und bot ihr galant Geleit. „Mylady?“

      Die Hand leicht auf den dargebotenen Arm gelegt, ließ sie sich zur Kammer hinausführen. Frederic sackte aufs Bett und blickte den beiden nach, bis Bayard die Tür schloss.

8. KAPITEL

      „Ich bedaure den Vorfall außerordentlich, Mylady“, beteuerte Bayard, während er neben der Burgherrin über den Gang zu ihrer Kemenate schritt. Diese lag auf der anderen Seite der Privatgemächer, Bayards Kammer direkt entgegengesetzt. „Ich habe in der Ausübung meiner Pflichten Euch und Eurem Gesinde gegenüber sträflich versagt. Was Euren Beschluss angeht, wonach Eure Zofe über den weiteren Aufenthalt meines Knappen entscheiden soll, so bin ich voll und ganz derselben Meinung. Denn Dena wird diejenige sein, die am meisten unter der Schande ihrer Entehrung sowie unter diesbezüglichen Schmähungen zu leiden haben wird. Unabhängig davon, ob sie ein Kind bekommt oder nicht. Dafür, dass Ihr dem Mädchen so gütig und großzügig diese Wahl überlasst, kann ich Euch nur applaudieren. Aber der Junker Frederic, so scheint mir, ist im Grunde kein übler Bursche. Ich bin zuversichtlich, dass bei energischer Führung noch etwas Anständiges aus ihm wird.“

      Gillian musterte ihn von der Seite. Dass ein Mann – einer von Adel zumal – solche Gefühle äußerte, kam eher selten vor und traf sie ebenso unerwartet wie seine Zusicherung, er werde die Verantwortung für diesen Fehltritt seines Ritterlehrlings übernehmen, falls der Junge sich verweigere. Viele Angehörige der höheren Stände betrachteten die weiblichen Bediensteten eines Haushalts als Freiwild zur Befriedigung ihrer Lüste und waren sogar der Ansicht, die Frauen müssten ihnen für diese Zuwendung auch noch dankbar sein. Dass Bayard sich trotz seines Rufs als Frauenheld anders verhielt, fand sie bewundernswert, wobei ihr zudem noch einfiel, dass man ihm nachsagte, es auf die blaublütigen Damen abgesehen zu haben, nicht aber auf die Mägde. Sei’s drum: Die Behauptung, er habe Frauen nie mithilfe falscher Liebesschwüre ins Lotterbett gelockt, nahm sie ihm durchaus ab.

      Vor Gillians Gemach blieben sie stehen. Durch die Tür hörte man Denas Weinen.

      „Mein Vater hat viel zu oft nur seinen Spaß mit den Frauen getrieben“, fuhr Bayard fort, während er dicht vor ihr stand, den Blick auf die Tür gerichtet, als betrachte er ein Gemälde. „Er verführte sie mit Liebesworten und dem Versprechen der Sicherheit, um sie kurzerhand wegzuschicken, wenn er ihrer überdrüssig wurde oder sich in eine andere verguckte. Vermutlich habe ich in ganz England außereheliche Geschwister. Zumindest weiß ich von einem Bruder, denn seine Mutter brachte ihn in unsere Burg, als ich ein kleiner Junge war. Mein Vater nannte sie eine billige, stinkende Dirne und jagte beide mit Peitschenhieben davon. Das werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen. Auch nicht, wie ich mich damals schämte.“

      Allmählich leuchteten ihr seine Haltung und sein Angebot immer besser ein. „Solange ich hier die Herrin bin, wird Dena nicht angerührt“, versicherte sie ihm.

      Er nickte, und als er sie ansah, da lag in seinem Blick eine Erleichterung, die mehr ausdrückte als bloße Dankbarkeit. Ihr wurde ganz warm ums Herz, besonders, als um seine Mundwinkel ein ganz kleines Schmunzeln spielte. „Wenn Ihr einen so unerschütterlich anschaut“, meinte er leise, „wird man das Gefühl nicht los, als könntet Ihr die geheimsten Gedanken lesen. Hat Euch das schon mal jemand gesagt?“

      Sie wandte den Blick ab. „Das tut mir leid“, murmelte sie errötend, diesmal von einer ganz anderen Wärme erfasst.

      Bayard streckte die Hand aus, umfasste Gillians Kinn und drehte es so, dass sie ihn notgedrungen ansehen musste. „Jeder Mensch hat seine Heimlichkeiten, Mylady. Ihr eingeschlossen, vermute ich.“

      Sie schaffte es nicht, seinen durchdringenden Blick zu erwidern, wollte ihn auch nicht wahrnehmen, jenen warmen Druck seiner Hand, zumal ihr war, als könne der Ritter ihr sämtliche Geheimnisse entlocken. Sie hatte Angst, sie ihm zu enthüllen, falls sie in seine dunklen Augen sah.

      Im Grunde schickte es sich auch nicht, so eng beieinanderzustehen. Es tat nicht gut, dass ihr seine vollen Lippen auffielen, das kräftige Kinn, der sanfte Schwung seiner Wangen. Erst recht durfte sie sich eigentlich nicht wünschen, ihr Gesicht in seine Hand zu schmiegen und seine Handfläche zu küssen. Ans Küssen hätte sie überhaupt nicht denken dürfen.

      Und an noch mehr erst recht nicht.

      Sie zuckte zurück, denn plötzlich fiel ihr ein, was über ihn geredet wurde. „Wenn die Gerüchte über Euch stimmen, kommt ihr vermutlich schon für einen ganzen Stall voll Kinder auf.“

      Das Leuchten in seinen Augen erlosch, die Lippen wurden zu einem Strich, die Züge verhärteten sich. „Das trifft aber nicht zu. Und sollte ich ein Kind haben, so ist mir davon nichts bekannt. Vermutlich habt ihr mitbekommen, was man über mich sagt und warum. Ich versichere Euch jedoch, dass die Zahl meiner Liebschaften weit übertrieben wird. Ich bin nicht der Wüstling, als den mich die Gerüchte schildern. Zugegeben, ich hatte die eine oder andere Liaison, aber den Frauen, mit denen ich mich einließ, war ich von Herzen zugetan.“

      „Allerdings nicht so, dass es fürs Heiraten gereicht hätte“, hielt sie dagegen.

      „Das gilt umgekehrt aber auch für die Frauen. Wir gönnten uns einige schöne Liebesnächte, das war’s. Beide Seiten waren sich darüber im Klaren, dass Gefühle außen vor blieben.“

      Er klang weder amüsiert noch stolz noch zerknirscht. Er blieb vielmehr vollkommen sachlich, als spreche er über seine Rüstung oder das Wetter. Vermutlich, dachte Gillian insgeheim, würde es sich auch so anhören, falls sie ihm über James erzählte, dabei aber tunlichst vermied, die wahre Tiefe ihrer Gefühle zu offenbaren. Zumal vor jemandem, den sie eigentlich gar nicht kannte.

      „Jetzt muss ich aber zu Dena“, sagte sie, wobei sie den Riegel drückte und eilig eintrat. Fort von Bayard und seinen dunklen, bedrückten Augen, fort von dem Mitgefühl, das er in ihr erweckte.

      Mit eingesunkenen Schultern saß Dena auf einem Schemel beim Fenster, die Hände schlaff im Schoß, als wäre sie zu erschöpft zum Weinen. Bei dem Anblick ging Gillian das Herz auf vor Mitleid. Nur zu gut verstand sie das Sehnen, sich ganz und gar einem anderen schenken zu wollen, diese Sehnsucht, bei der man das Gefühl hatte, Moral, Regeln und Gesetze seien allein zu dem Zwecke geschaffen, Liebe und Glück von vornherein zu verhindern. Der Glaube, dass alles, was der geliebte Mensch von einem verlangte oder erwartete, billig und recht und jedes Opfer wert sei, sollte zerstört werden.

      Weil auch sie das alles einmal geglaubt hatte, kannte sie jenes kalte Grauen, die lähmende Angst, ihre Leidenschaft – und das daraus resultierende Tun – könne aufgedeckt werden. Schande und Schmach wären die Folge gewesen, hätte sie neun Monate später ein außerhalb der Ehe geborenes Kind zur Welt gebracht. Doch ihre Regel hatte sich ganz normal eingestellt, und die Schande blieb ein Geheimnis, das James mit ins Grab genommen hatte.

      Unglücklicherweise ließ sich nicht verheimlichen, dass Dena verführt worden war. Etliche aus dem Gesinde hatten bereits mitbekommen, wie die Zofe schluchzend in einer Ecke des Burgsaals kauerte, auf dem Boden zusammengekrümmt wie ein leidendes Tier. Natürlich hatten gleich mehrere Mägde gefragt, was denn mit ihr sei.

      Gillian hatte ihre gesamte Autorität als Burgherrin aufbieten müssen, um das Mädchen zum Reden zu bringen, und selbst dann musste sie die Ohren aufs Äußerste spitzen, um aus Denas verworrenen Erklärungsversuchen einigermaßen schlau zu werden. Leider hatten auch die Mägde Seltha und Joanna mitgehört. Wahrscheinlich verbreitete sich die Geschichte schon wie ein Lauffeuer in der gesamten Burg – vom Rittersaal über die Küche hin zu den Ställen, vom Quartier der Soldaten über die Rüstkammer bis ins Dorf, bis auch der Letzte auf Averette wusste, dass das arme Ding sich möglicherweise in die Nesseln gesetzt hatte.

      So etwas konnte nicht einmal die Herrin zu Averette mehr verhindern. Eins allerdings konnte sie trotzdem versuchen: Dena unnötiges Leiden zu ersparen.

      Als Gillian die Tür schloss, hob das Mädchen den Blick. Doch statt wie erwartet erneut in Tränen auszubrechen, fuhr die Kleine energisch und mit flammenden Augen von ihrem Sitz hoch. „Ach Mylady! Was war ich doch für eine dumme Gans!“

      Verdattert angesichts des abrupten Sinneswandels und dieser drastischen Worte wies Gillian kraftlos auf den Schemel. „Bleib sitzen!“, befahl sie, ohne recht zu wissen, was sie dem Mädchen sagen sollte.

      Dena gehorchte zwar, sprang aber gleich wieder auf, offenkundig viel zu aufgewühlt zum Stillsitzen. „Eine blöde Gans war ich! Eine verknallte, dumme Pute!“ Ihre Aufgeregtheit schien sich etwas zu legen. „Aber als er sagte, er liebt mich …“

      Sofort legte Gillian ihr den Arm um die Schultern. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie nicht genauer auf das geachtet hatte, was in ihrem Haushalt vorging.

      Dena wehrte sie ab, als könne sie die Berührung nicht ertragen. „Nicht, Mylady, ich bitte Euch! Ihr sollt mich nicht bedauern! Tief drinnen im Herzen habe ich’s ja geahnt, dass irgendetwas faul war. Dass er nicht so für mich empfand wie ich für ihn. Aber ich blöde Kuh, ich habe das alles überhört, was mein Herz und mein Gewissen mir sagten. Ich habe mir eingebildet, ich könnte ihn dazu bringen, dass er mich liebt. Erst recht, wenn ich … wenn wir …“ Die Hände vors Gesicht geschlagen, ließ sie sich zurück auf den Hocker sinken. „Ach, Herrin, ich schäme mich so!“

      Auf ein Knie gestützt, zwang Gillian ihr sanft die Hände auseinander und schaute ihr in das verweinte Gesicht. „Du hast einen Fehler begangen. Doch Fehler hin oder her – die größere Schande gebührt dem Mann, der dich zu seinem Vergnügen ausgenutzt und belogen hat.“

      Dena schniefte und holte stockend Luft. „Ich wäre wunderschön, hat er gesagt. Sogar mein Haar. Sonst sagen immer alle, mein Haar ist hässlich, oder es bedeutet, dass ich verhext bin.“

      Dein Haar ist wie der allerweichste Flachs …

      Wie aus der Tiefe ihrer Erinnerung hörte sie’s flüstern, süße Worte, mächtig und qualvoll zugleich. „Ich verstehe dich, Dena. Wirklich. Ich kann es dir nachfühlen.“

      Dabei zweifelte sie nicht daran, dass James sie ehrlich geliebt hatte. Mit all der Hingabe und Verzückung einer ersten zarten Leidenschaft.

      Die Augen des Mädchens wurden kugelrund vor Ehrfurcht – und Hoffnung. „Dann … dann schickt Ihr mich also nicht fort?“

      „Nicht, wenn du bleiben möchtest. Aber leicht wird es nicht. Die Sache wird sich herumsprechen, und man wird schlecht über dich reden. Vielleicht meidet man dich oder beschimpft dich, und bei den Männern wird es vielleicht heißen, du seist leicht zu haben.“

      „Sollen sie doch!“, rief die Kleine bebend vor Entschlossenheit. „Die werden schon merken, dass sie bei mir nicht landen können. Mit mir nicht mehr! Nie wieder!“

      Gillian stemmte sich langsam hoch. „Und wenn du in Umständen bist?“

      Denas Züge zerflossen; sie senkte den Blick und fuhr sich mit der Hand über den Bauch. Als sie wieder aufschaute, schimmerten Tränen in ihren Wimpern. „Und wenn – muss ich dann gehen?“ Ihre Lippen zitterten.

      „Nein. Nicht, wenn du’s nicht möchtest. Bekommst du denn ein Kind?“

      Die Kleine biss sich auf die Lippen und sah ihre Herrin inständig an. „Genau weiß ich’s nicht … aber … möglich wär’s …“

      Gillian nahm Denas Hände in die ihren. „Dann brauchst du meinen Schutz umso mehr. Und den sollst du auch erhalten.“

      Es war, als gäben Denas Beine schlagartig unter ihr nach. Sie taumelte und wäre beinahe gestürzt, hätte Gillian sie nicht rechtzeitig aufgefangen.

      „Mylady, ach Mylady!“, rief sie aus und klammerte sich an ihrer Herrin fest. „Ihr seid so gut zu mir! Was sollte bloß aus mir werden, wenn Ihr …“

      „Psst! Still!“, flüsterte Gillian, die schon befürchtete, das Mädchen könne noch krank werden vor lauter Aufregung. „Jetzt legst du dich schön hin und ruhst dich aus.“

      Sie wollte sie zum Bett führen, aber Dena schreckte zurück. „Oh, das geht doch nicht! Doch nicht in Eurem Bett, Mylady!“

      „Keine Widerrede!“, befahl Gillian ein wenig strenger.

      Dena konnte nun nur noch tun wie geheißen, bewegte sich aber so zaghaft, als bestünde das Bett aus ganz zarten Fäden. „Ich wusste gleich, dass er mich nicht heiraten würde“, gestand sie, während Gillian sie zudeckte. „Er ist ja schon fast so etwas wie ein Ritter, und ich bin bloß die Tochter eines Webers. Aber ganz viele Edelleute haben ja Buhlen, die sie lieben und genauso gut behandeln wie ihre Ehefrauen. Manchmal sogar besser. Da dachte ich, vielleicht … Ehrenhaft wär’s nicht, aber ich könnte bei ihm sein, und das würde mir reichen, weil ich ihn doch so liebte!“ Erstickt schluchzend wischte sie sich eine Träne von ihrer geröteten Wange. „Umso dümmer von mir, was?“

      „Du hast ihm vertraut, und er trieb falsches Spiel mit dir“, sagte Gillian, indem sie sich auf die Bettkante setzte. „Du bist nicht die Erste, die von einem Liebhaber sitzen gelassen wird, und du wirst auch nicht die Letzte sein. Leider.“

      „Meint Ihr … Glaubt Ihr, Sir Bayard meinte das wirklich ernst, als er versprach, er kümmert sich um mein Kind? Wenn Frederic nicht will …?“

      „Ja, ich glaube ihm.“ Sie sah die Zofe eindringlich an. „Soll ich Frederic auffordern, die Burg zu verlassen?“

      Wie sie so dalag, die Augen groß wie Wagenräder, die Decke bis unters Kinn gezogen, wirkte die Kleine noch jünger und unschuldiger. „Ihr würdet ihn meinetwegen wegschicken?“

      Gillian lächelte aufmunternd. „Aber natürlich!“

      „Und Ritter Bayard wäre damit einverstanden?“

      „Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben. Ich habe hier das Sagen, nicht er.“

      Nachdenklich runzelte das Mädchen die Stirn, schüttelte dann aber den Kopf. „Lasst Ihn hier. Sir Bayard ist ein guter Mensch, da glaube ich, dass bei Frederic noch nicht Hopfen und Malz verloren sind. Ich glaube, von Sir Bayard kann er lernen, was ein echter höfischer Ritter ist.“

      Gillian merkte, dass sie ebenso dachte. „Du wirst Frederic aber im Hof oder in der Halle über den Weg laufen“, mahnte sie.

      „Müsste ich ihn auch bedienen?“

      „Nein. Du hättest meine Erlaubnis, ihn völlig zu missachten.“

      Dena rang sich ein unsicheres Lächeln ab, in dem allerdings auch ein Hauch von Genugtuung lag. „Das werde ich auch. Von mir aus kann er bleiben.“

      Gillian stand auf. „Du ruhst dich weiter aus. Ich werde Sir Bayard mitteilen, dass sein Knappe nicht abzureisen braucht. Er darf aber nicht mit dir reden, sonst werfe ich ihn noch am selben Tag hinaus.“

      Denas Gesicht, eben noch so resolut, zerfloss wieder voller Qual und Pein. „Ich werde mich nie, nie wieder verlieben!“ Schluchzend barg sie den Kopf in den Kissen.

      Gillian wischte ihr eine kastanienbraune Locke von den verweinten Wangen. „Du bist zornig und aufgewühlt, aber du bist auch noch jung. Vielleicht kommt die Liebe ja …“

      Wieder?

      Flüsternd nistete sich das Wort in ihrem Herz und ihrem Kopf ein. Dabei war sie überzeugt gewesen, dass sie nach James’ Tod ihr Herz nie wieder verlieren werde. Jahrelang hatte sie sich das eingeredet, und als Adelaide damals jenes Gelöbnis der Ehelosigkeit vorschlug, war Gillian das Versprechen nicht schwergefallen.

      Und jetzt?, wisperte ihr Herz. Bist du dir immer noch so sicher, dass du nie wieder wirst lieben können?

      Die Antwort auf diese Frage lautete …

      Nein.

      Gillian verdrängte die Erkenntnis und eilte in den Rittersaal, wo Bayard wartend auf dem Podium auf und ab stapfte. Bei ihrem Kommen blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. In seinen dunklen, durchdringenden Augen lag ein gespannter Ausdruck.

      „Frederic darf bleiben. Dena hofft, Ihr könnt ihn lehren, wie man ein besserer Mensch wird.“ Leise fügte sie noch hinzu. „Und ich hoffe das auch.“

      Bayard errötete, stieß aber dann einen Seufzer der Erleichterung aus. „Ich werde mein Bestes tun, Mylady.“

      Gillian schaute sich um, ob irgendwelche Dienstboten in der Nähe waren. Solange es sich vermeiden ließ, wollte sie ihrer Zofe weiteres Leid ersparen. „Es könnte sein, dass Dena bereits in Umständen ist.“

      „In dem Fall bleibt es bei meinem Versprechen“, versicherte er ebenso leise. „Entweder sorgt Frederic für Mutter und Kind, oder Kleidung, Nahrung und Unterkunft werden von mir gestellt.“

      Daran zweifelte Gillian keinen Moment, aber sie traute sich nicht, es ihm geradeheraus zu sagen. Denn falls sie es täte – was würde ihre Miene möglicherweise verraten? „Ich danke Euch, Mylord. Wenn Ihr mich nun aber entschuldigen würdet? Ich habe noch viel zu tun. Diese missliche Angelegenheit hat mich meinen anderen Pflichten entzogen.“

      Er nickte zustimmend und sah ihr nach.

      Heute hatte er an Lady Gillian d’Averette eine ganz neue Seite entdeckt: Sanftmut und Großherzigkeit. Sie wäre durchaus berechtigt gewesen, das Mädchen aus der Burg zu weisen. Und doch hatte sie die junge Frau mit solcher Güte und solchem Mitgefühl behandelt, als könne sie sich sehr gut in sie und ihr Leid hineinversetzen.

      Etwa zu gut?

      Verhielt sie sich deshalb wohl so kühl gegenüber jedem Mann, mit dem sie zu tun hatte? War sie von einem enttäuscht worden? Ihrem Liebsten gar?

      Bei seiner Ankunft auf Averette hätte er sich über die Frage, ob Lady Gillian überhaupt jemals einen Herzliebsten hatte, höchstens lustig gemacht. Jetzt hingegen … Jetzt hielt er es keineswegs mehr für ausgeschlossen.

      Auf dem Weg zu seiner Kammer, um Frederic die gute Nachricht zu überbringen, rätselte er noch weiter über die Frage nach. Wie konnte einer so ein Glückspilz sein und das Herz einer solchen Frau gewinnen – um sie anschließend brutal und gefühllos zu verstoßen?

      Drei Abende nach diesem Vorfall saßen Dunstan, Frederic und der Mann namens Charles de Fenelon bei einem Becher Rebensaft, den der Weinhändler spendiert hatte. Man traf sich in der geräumigen Kemenate des Kastellans, gelegen im Geschoss unter den herrschaftlichen Privatgemächern. In einem Winkel war eine Feuerstelle eingerichtet, in der ein Kohlenfeuerchen glomm; flackernder Schein huschte über die Gesichter der drei Männer.

      So asketisch der Burgvogt im Hinblick auf seine Kleidung auch wirken mochte: was die Annehmlichkeiten des Wohnens anbelangt, hatte er mehr mit einem morgenländischen Potentaten gemein denn mit einem englischen Freien. Die Bettvorhänge waren aus Seide, die Eichenmöbel glänzend poliert und mit kunstvollen Schnitzereien versehen. Ein üppiger, bunt gemusterter Teppich bedeckte den Boden.

      „Es ist Euch also wirklich verboten, die Burg zu verlassen?“, fragte de Fenelon den Knappen. Er gab sich dabei den Anschein, als sei er zutiefst betroffen und voller Verständnis für das Genörgel des Junkers.

      Der Burgvogt, der sich bisher noch nicht geäußert hatte, starrte in seinen Becher, als sei er mehr am Wein interessiert als an der Unterhaltung.

      „An sich schon, es sei denn, ich bin in seiner Begleitung“, brummte Frederic mürrisch. Wen er mit „seiner“ meinte, brauchte er nicht zu erklären. „Er beobachtet mich den ganzen Tag mit Argusaugen. Ich darf nicht mal in den Garten, ohne ihn vorher zu verständigen. Und schlafen muss ich im Burgsaal. Aber wer tut schon ein Auge zu bei dem Geschnarche? Wenn Ihr mich fragt: So eine Bestrafung ist unter der Würde eines Edelmanns. Da hätte ich mich lieber auspeitschen lassen.“ Der Knappe nahm einen Schluck Wein. „Heute musste ich dem Waffenschmied zur Hand gehen. Ich! Der ich in Bälde die Ritterwürde erhalte und nach dem Tod meines Vaters Herr über ein riesiges Lehen werde!“ Er schob dem Weinhändler den Becher hin. „Wollt Ihr wissen, was ich denke?“

      „Ihr werdet es mir sicher gleich sagen.“

      „Er schikaniert mich, damit ich von allein abhaue. Weil die Burgherrin sauer auf mich ist, und vor der hat er Manschetten. Von wegen tapferer Held! Pah!“ Er rümpfte die Nase. „Wenn mein Vater wüsste, wie Bayard mich triezt, würde er ihm die Ohren abschneiden!“

      „Warum kehrt Ihr denn dann nicht zu Eurem Herrn Vater zurück?“, fragte de Fenelon, derweil er ihm nachschenkte.

      „Damit Bayard sagen kann, ich wäre ausgerissen? Das fehlte noch!“

      „Da ist was Wahres dran. Dabei habt Ihr ja gar nichts Schlimmes verbrochen. Also, ich glaube, das Mädel hat’s drauf angelegt. Machen sie doch alle, und hinterher brüllen sie Zeter und Mordio und Schändung!“

      „Davon war aber nicht die Rede“, wandte Frederic ein. „Sie hat nicht behauptet, ich hätte ihr Gewalt angetan.“

      „Habt Ihr ja auch nicht. Und wenn sie’s Euch doch vorgeworfen hätte, dann hättet Ihr gesagt: Wieso konnte sie denn dann gar nicht genug bekommen?“ Der Weinhändler zwinkerte dem Jungen zu. „Offenbar wisst Ihr, wie’s geht!“

      Während Frederic noch vor Stolz strahlte, ließ der Burgvogt auf einmal die Hand mit dem Weinbecher vorschnellen. „Ihr habt ganz recht“, knurrte er dabei, die Stimme schon leicht lallend. „Genau so sind sie, die Weiber. Sie legen es drauf an. Und fasst man sie an, werden sie kalt wie eine Hundeschnauze!“ Er gestikulierte mit dem Becher, sodass der rote Saft über den Rand schwappte und den Teppich befleckte, was den Kastellan indes nicht zu kümmern schien. „Aber bezüglich Bayard irrt Ihr Euch. Der hat kein bisschen Angst vor ihr, der Lumpenhund. Im Gegenteil, der versucht, sie ins Bett zu kriegen. Sieht doch jeder – nur sie nicht.“ Aus blutunterlaufenen Augen glotzte er die beiden wutentbrannt an. „Ich habe sie immer für klug gehalten, aber blind ist sie, blind wie alle. Denn der Kerl benimmt sich wie der zweite Earl of Pembroke.“

      „Was er auf keinen Fall ist“, ergänzte de Fenelon. „Was ich von dem gehört habe …“ Er schüttelte den Kopf, als sei er zu angewidert, um weiterzusprechen. In Wirklichkeit wartete er nur darauf, dass die beiden ihn drängten. Was Frederic auch nur zu begierig tat. „Nun, zum einen ist da die junge Gemahlin vom Duc d’Ormonde. Bayard hat sie verführt, obwohl der Gemahl ihm alle ritterlichen Ehren zuteil werden ließ. Aber wie der Vater, so der Sohn. Der Alte, so heißt es, war auch hinter jedem Rock her und konnte die Finger nicht von den Weibern lassen.“

      „Lord Armand, der Bruder, der ist auch so ein stattliches Mannsbild, hm?“, lallte der Burgvogt, wobei er schon wieder seinen Becher hinhielt.

      Na, dachte de Fenelon, wenn der so weitersäuft, muss ich das Zeug einteilen, sonst reicht es nicht mal übers Wochenende. „Ja, stimmt“, sagte er, „obwohl er die ganze Zeit wie ein Bauerntrampel angezogen herumläuft.“ Dabei fiel ihm zu spät ein, dass ja auch die Burgherrin sich weit unter ihrem Stand kleidete. Zum Glück hatten weder der Knappe noch der Kastellan diesen Ausrutscher bemerkt.

      „Sobald es um hübsche Kerle geht, verlieren die Weiber den Verstand“, polterte Dunstan. „Dann pfeifen sie auf diejenigen, die immer die ganze Arbeit machen und sich um sie kümmern. Kaum kommt so ein Schönling daher, schon machen sie die Beine breit. Kann ihnen gar nicht schnell genug gehen.“

      „Bei Bayard de Boisbaston allemal“, unterstrich der Weinhändler. Er wartete einen Moment ab, eher er seinen nächsten Pfeil abschoss. „Da kann man nur hoffen, dass Lady Gillian nicht auf seinen Charme und sein einnehmendes Lächeln hereinfällt.“ Seufzend schüttelte er den Kopf, wie um anzudeuten, als könne er sich das nicht so recht vorstellen.

      Frederic beugte sich gespannt vor, ein lüsternes Leuchten in den Augen. „Wie? Ihr meint, er und sie …?“

      „Würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn sie schon mal …“

      Dunstan schleuderte den Weinbecher zu Boden und stemmte sich schwankend hoch. „Das würde sie nicht mit sich machen lassen! Sie nicht! Außerdem sind sie angeheiratete Verwandte!“

      Der Weinhändler hob den Becher auf und füllte ihn. „Gewiss, man kann nur hoffen, dass Bayard nicht zum Zuge gekommen ist“, erwiderte er glattzüngig. „Aber versuchen wird er’s. Liegt ihm im Blut. Kein Wunder bei dem Vater.“

      „Das macht sie nicht mit!“, lallte Dunstan, zwar empört, doch so angetrunken und schwankend, dass seine Entrüstung nicht recht wirken wollte. „Dazu ist sie zu gescheit. Sie wird sich nicht von dem vernaschen lassen! Sie nicht!“

      Der Händler erhob sich und dirigierte den Kastellan wieder zu seinem Sitz. „Gewiss, sie wäre die Letzte, die sich von seinen Schmeicheleien und verliebten Blicken beeindrucken lassen würde. Dennoch: Letzten Endes ist sie auch nur eine Frau.“

      Verstohlen warf er dem Knappen, der auffällig still geblieben war, einen Seitenblick zu. „Vielleicht müsste einer ein Auge auf den edlen Herrn Ritter haben. Um der Herrin willen?“, schlug er vor. „Wer seinen Knappen für so eine Bagatelle schikaniert und demütigt, dem geschähe es doch ganz recht, wenn sein ehrloses Betragen aufgedeckt würde.“

      Er ließ seinen Vorschlag den üblichen Moment wirken und beobachtete, wie der Burgvogt sich schwer auf seinen Platz sacken ließ, wobei er sich um ein Haar danebengesetzt hätte. „Was“, fuhr er fort, „soll denn dann aus der armen, entehrten Lady werden? Auch sie muss mit Blamage und Schmach leben. Da wäre sie vermutlich jedem dankbar, der ihr trotz allem noch die Ehe anträgt.“

      Während Frederic gedankenverloren in die flackernden Kohlen starrte, während in des Burgvogts blutunterlaufenen Augen die Hoffnung aufkeimte, verbarg Charles de Fenelon, bekannt auch unter dem Namen Lord Richard d’Artage, ehedem Höfling des Königs, sein selbstzufriedenes Lächeln und schenkte beiden Wein nach.

9. KAPITEL

      Flotten Schrittes ging Gillian am Ufer des Weihers entlang. Hinter ihr folgte ihre Eskorte, diesmal bestehend aus zwei von Sir Bayards Männern, Tom und Robb. Während Tom diesen Dienst offensichtlich nicht ungern versah, ließ sein Kamerad deutlich erkennen, dass ihm so gut wie jede andere Aufgabe lieber gewesen wäre. Dass die zwei wie Schatten an ihr klebten, behagte Gillian zwar ebenso wenig, doch solange sie möglicherweise in Gefahr war, blieb ihr keine andere Wahl.

      Bestrebt, sich nicht von ihren beiden Beschützern beirren zu lassen, überflog sie mit Kennerblick die Reihen von ausgerissenen Flachsstängeln, die man zur Kaltwasserrotte in den Teich gelegt hatte. Nach der Rotte wurden die Pflanzen zu Schwingflachs gebrochen, anschließend zu Langfaserbast gekämmt, sodann gewoben und zum Schluss zu Leinen gesponnen. Die Flachsernte war heuer sehr reichlich ausgefallen; vermutlich konnte man in Chatham einen Überschuss verkaufen.

      Vielleicht aber auch nicht. Falls es zum Krieg kommen sollte, brauchte man Mengen von Linnen zum Verbinden. Und als Leichentücher.

      Einige Frauen waren dabei, im Ufergras ausgelegte Flachsbündel mit Wasser zu übergießen. Diese Art der Rotte war mühsamer und zeitaufwendiger, jedoch zeigte der so gewonnene Flachs hinterher eine weißere Färbung, was auch für das daraus gewonnene Leinen galt.

      „Denkt dran“, sagte sie zu den Frauen, „für eure fleißige Arbeit bekommt ihr einen ganzen Ballen des besten Linnens. Oder eine gleichwertige Menge an Silber oder Getreide.“ Das Herstellen von Flachs war Knochenarbeit und ebenso beschwerlich wie das Mähen.

      Die Frauen erwiderten ihr Lächeln. „Gott behüte Euch, Mylady“, antwortete eine ältere Magd. „Und Eure Schwestern desgleichen.“

      Gillian bedankte sich und teilte dann ihren beiden Beschützern mit, sie mögen draußen warten, während sie in den langen, niedrigen Schuppen ging, in dem die Flachspflanzen nach der Rotte zum Trocknen ausgebreitet wurden. Am hinteren Ende waren Männer gerade dabei, die Stängel zu brechen. Im Mittelteil des Gebäudes saßen etliche Frauen auf kreisförmig aufgestellten Bänken und hechelten den zerkleinerten Flachs zu langen, seidigen Fasern. Als Gillian eintrat, verstummte das Stimmengewirr, bis die Burgherrin sich kurz entschlossen einen der Holzkämme schnappte und sich den Kämmerinnen anschloss.

      Hilda, eine der Älteren und anerkannte Sprecherin des Grüppchens, rückte beiseite, um der Herrin auf der Bank Platz zu machen. „Gott zum Gruße, Mylady“, rief sie heiter.

      Gillian nahm sich einen der Flachsstängel und begann zu kämmen. „Einen schönen Tag allerseits!“, sagte sie freundlich in die Runde. „Und? Gibt’s was Spannendes zu berichten?“

      „Außer dass Sir Bayard dem Bäcker einen Heidenschrecken eingejagt hat, meint Ihr?“, erwiderte Hilda, zwar ernst im Ton, aber mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. „Der liebe Gott steh mir bei, aber das wurde auch Zeit, dass einer kommt und diesen beiden Streithammeln mal zeigt, wo’s langgeht! Ständig diese Kabbeleien! Und nur wegen der Bertha!“

      „Kam euch das Auftreten von Sir Bayard nicht vielleicht einen Tick zu martialisch vor?“, fragte Gillian, ohne dabei den Blick von ihrer Tätigkeit zu heben.

      „Na, und ob, bei Gott!“, rief eine andere grinsend. „Mich hätte es fast aus den Pantinen gehauen. Aber nichts für ungut, Mylady, trotzdem wirkt der nicht annähernd so grimmig wie Ihr, wenn Ihr mal böse werdet. Wir dachten schon, Ihr würdet den armen Kerl am Ende des Tages bei lebendigem Leibe häuten!“

      Da hatte sie sich ihre Wut wohl allzu deutlich anmerken lassen. „Die Leute sollen eben darauf vertrauen können, dass sie von mir auch angehört und gerecht behandelt werden.“

      „Ach, das weiß doch auch jeder!“, versicherte Yllma, eine Frau in mittleren Jahren. „Schadet ja nix, wenn man ’nen starken Mann im Rücken hat, besonders wenn die beiden Streithähne mal wieder aufeinander losgehen.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf, legte den gekämmten Flachs in einen neben ihr stehenden Korb und griff sich den nächsten Stängel. „Hab ich doch immer gesagt, dass die Bertha mal Ärger ohne Ende macht. Ein Flittchen war die! Dauernd hinter den Mannsleuten her!“

      „Und selber hat sie sich auch gern mal haschen lassen!“, brummte Hilda, wobei sie die Mundwinkel abfällig senkte. „Nicht nur von einem!“

      „Tja, war doch zu erwarten!“, fügte Yllma hinzu. „So scharf, wie die aufs Heiraten war!“

      „Zu scharf!“, bemerkte Hilda.

      „Apropos Heirat“, sagte Hilda, „wir wünschen Lady Adelaide viel Glück und alles Gute.“

      Die Frauen lächelten und sahen Gillian erwartungsvoll an. Die musste sich ein Stöhnen verkneifen. Ihr wäre es lieber gewesen, die Frauen hätten ein anderes Thema als die Heirat gewählt. „Danke. Ich denke, sie ist sehr glücklich.“

      „Wann kommt sie denn wohl mal nach Hause?“

      „Das weiß ich nicht. Darüber hat sie nichts geschrieben.“

      Die Frauen hielten inne und sahen Hilda gespannt an. Als müsse sie jetzt die unausgesprochene Frage formulieren, straffte Hilda die schmalen Schultern und fragte: „Wie ist der denn so, der neue Lord von Averette?“

      „Es gibt keinen neuen Lord“, antwortete Gillian und ließ den Flachs auf den Schoß sinken, fest entschlossen, den Frauen klipp und klar Bescheid zu sagen. „Unabhängig von Lady Adelaides Eheschließung bin ich nach wie vor Herrin auf Averette. Meine Schwester wird Burgherrin auf dem Besitz ihres Gemahls.“

      Die Frauen ließen hörbare Seufzer der Erleichterung vernehmen, und Hilda lächelte, wobei sie einige Zahnlücken blicken ließ. „Das haben wir uns gleich gedacht, Mylady, dass Eure Schwester keinen grausamen oder herzlosen Mann heiratet. Aber nach Eurem Herrn Vater …“

      Sie führte den Satz nicht zu Ende. Man brauchte Lady Gillian nicht daran zu erinnern, dass ihr Vater ein bösartiger, gewalttätiger und selbstsüchtiger Tyrann gewesen war.

      „Hat sie etwas über die Königin erwähnt?“, erkundigte sich Kat, eine der jüngeren, eifrig. Entweder wurde ihr die plötzlich angespannte Atmosphäre nicht bewusst, oder sie war ihr egal, weil ihre Neugier auf Queen Isabel überwog.

      Wahrscheinlich beides, vermutete Gillian, die aber dennoch heilfroh über den Themenwechsel war. „Nein, nicht in diesem Brief“, sagte sie.

      „Wenigstens der König darf aus Liebe heiraten“, seufzte Kat und wandte sich wieder ihrem Flachskämmen zu.

      „Der König? Der macht, was er will“,bekundete Hilda in einem Ton, der ziemlich deutlich verriet, wie wenig sie davon hielt. Dass Johann Ohneland als Herrscher nicht eben beliebt war, wusste jeder. Seine sprunghaften, eigensinnigen Entscheidungen waren auch Gillian ein Graus. Leider war er rechtmäßiger Regent; ein Umsturz hätte zweifelsohne noch mehr Unruhe für sie und ihre Untertanen zur Folge gehabt. Das Lehen wäre zum Zankapfel der streitenden Parteien geworden, ähnlich einem Batzen Fleisch, um den sich ein Rudel Wölfe balgt.

      „So schlimm, wie er allenthalben dargestellt wird, wird er schon nicht sein“, meinte Kate hoffnungsvoll. „Also, wenn er die Zuneigung einer Frau gewinnt, muss er doch auch gute Seiten haben.“

      „Ja klar“, warf eine andere lachend ein, „eine Krone!“

      Schmollend bürstete Kat ihre Flachsfäden mit kurzen, heftigen Strichen. „Ich für meinen Teil glaube jedenfalls, dass es aus Liebe war.“

      „Und Ihr, Mylady?“, wollte wieder eine andere wissen. „Was meint Ihr?“

      „Ich möchte gern glauben, dass die Liebe diese Verbindung beseelt hat“, antwortete sie vorsichtig. „Möglich, dass sie tatsächlich eine Rolle spielte. Dennoch lässt sich nicht abstreiten, dass der König auch Vorteile aus dieser Ehe zieht. Eigentlich war Isabel schon Hugh the Brown versprochen. Indem aber John sie zu seiner Gemahlin erkor, kam er einer Allianz zuvor, die ihm sicher Verdruss bereitet hätte. Was nun Isabels Gefühle angeht – sie ist noch jünger als du, Kat; insofern hatte sie möglicherweise gar keine Wahl. Allerdings weiß ich von Adelaide, dass Isabel gern Königin ist, wie’s wohl die meisten Frauen wären. Vielleicht ist ihr das Ausgleich genug für die Dinge, die sie in ihrer Ehe ansonsten entbehren muss.“

      Gillian legte den ausgekämmten Flachs in Hildas Korb und erhob sich. „So, jetzt muss ich aber zurück zur Burg.“ Sie wollte sich lieber nicht in noch mehr Streitgespräche über Ehe und König verwickeln lassen.

      „Mylady!“, hallte ein Ruf von draußen.

      Sie drehte sich um. An der offenen Tür stand einer der Torwächter. Sofort schlug ihr das Herz bis zum Hals, schwante ihr doch schon erneut Böses. Dennoch wahrte sie Haltung. „Was gibt es?“

      „Ein Bote mit einer Nachricht von Eurer Frau Schwester.“

      „Von welcher?“, fragte sie, indem sie, von einem unguten Gefühl erfasst, auf den Wachposten zutrat, der offenbar im Laufschritt vom Burgtor hergeeilt sein musste. Sein Gesicht war schweißüberströmt.

      „Von Lady Elizabeth.“

      Bemüht, die in ihr aufsteigende Besorgnis zu unterdrücken, redete sie sich ein, dass ihre Schwester wohl kaum in ernsten Schwierigkeiten stecken konnte. Sonst hätte sie keinen Boten geschickt. Vermutlich sandte sie nur eine Entschuldigung, weil sie es bisher nicht geschafft hatte, nach Hause zurückzukehren.

      Dennoch eilte Gillian, ihre beiden Leibwächter auf den Fersen, geschwind zur Burg zurück. Vier Männer aus der Burgwehr, die Lizette damals auf ihrer Reise begleitet hatten, lungerten vor den Stallungen herum, wo der Stallmeister und die Stalljungen bereits die Gäule versorgten.

      Einem der vier, ein Soldat namens Daniel, verging das Lachen, als er die Burgherrin auf sich zumarschieren sah.

      „Wo ist sie?“

      „In Stamford. Zumindest vor drei Tagen noch, Mylady.“ Daniel griff in den Lederbeutel an seiner Seite und zog einen versiegelten und gefalteten Pergamentbogen heraus. „Sie schickt Euch dieses Schreiben.“

      In diesem Moment kam Dunstan von der Vorratskammer herüber. Die lange Tunika bauschte sich um seine Knöchel. Aus den Augenwinkeln bemerkte Gillian auch Sir Bayard und seinen Knappen, die unweit der Burgkapelle zur Übung die Klingen kreuzten. Sie war schon versucht, den Ritter hinzuzubitten, sah aber davon ab. Man brauchte ihn wohl nicht zu behelligen. Noch nicht.

      „Kunde von Lizette“, erklärte sie ihrem Kastellan, wobei sie das Siegel brach und zu lesen begann.

      Sie sei, so schrieb Lizette, empört über den plötzlichen Befehl, sofort nach Hause zu kommen. Schließlich sei sie kein ausgerissenes Kind, zumal man ihr versprochen habe, sie dürfe nach Herzenslust reisen. Dennoch werde sie gehorchen, sich dabei aber Zeit lassen. Im Übrigen sei Adelaides Brief nicht sonderlich aussagekräftig gewesen; sie könne nicht ersehen, warum ihre unverzügliche Heimkehr so wichtig sei.

      Gillian bemerkte, dass Sir Bayard inzwischen auch im Anmarsch war. Sie stieß ein einen leisen Fluch aus, was ihr einen entsetzten Blick ihres Vogts eintrug. Schlimm genug, dass sie diesen Brief ihrer Schwester bekommen hatte; dass Bayard aber jetzt auch noch Lizettes unverfrorenen Ton mitbekam, das hätte ihr gerade noch gefehlt.

      „Schlechte Nachrichten?“, fragte Sir Bayard, als er das Grüppchen erreicht hatte.

      Er trug nur Breeches, Stiefel und ein Leinenhemd, allerdings offenkundig aus bestem Flachs hergestellt. Der Halsausschnitt mit den lose herabhängenden Schnüren entblößte seine muskulöse Brust mehr, als schicklich gewesen wäre, und das Haar hatte er hinten mit einem dünnen Lederriemen zusammengebunden. Trotz der anstrengenden Schwertübung mit seinem Lehrling, der sich ganz in der Nähe hielt, und trotz des warmen Tages war er kaum in Schweiß geraten.

      „So würde ich nicht sagen“, wich sie aus, wobei ihr bewusst war, dass er sowieso vom Inhalt des Schreibens Kenntnis erhalten musste. „Allerdings gibt es da etwas zu besprechen. Ich wäre Euch dankbar, wenn wir uns im Burgsaal treffen könnten.“

      Der verärgerte Ausdruck, der über Dunstans Gesicht huschte, entging ihr zwar nicht, aber daran war im Moment nichts zu ändern. Sir Bayard musste die Neuigkeit erfahren.

      Den Dienstboten, die gerade neue Spreu auf den Saalboden streuten und die Kragensteine abstaubten, reichte ein Blick auf die Miene ihrer dem Podest zustrebenden Herrin, um im Nu zu verschwinden. Heftig ließ sie sich auf den höchsten und am meisten verzierten Stuhl an der Herrentafel fallen und reichte Dunstan das Pergament. „Meine Schwester Lizette schreibt hier, sie sei keine Dienstmagd, die man herumkommandieren kann. Dennoch werde sie sich gnädig herablassen, nach Averette zu kommen – allerdings mit Weile.“

      Bevor er den Bogen entgegennahm, warf der Vogt Bayard einen Blick zu, in dem eine deutliche Frage stand: Muss der eigentlich dabei sein?

      Der Ritter übersah ihn schlicht und einfach. „Ich bedaure, dass Euer Fräulein Schwester die Gefahr, in der sie möglicherweise schwebt, nicht richtig einordnet. Offenbar ist sie ihr nicht bewusst, denn sonst würde sie unverzüglich heimkommen. Ihr solltet ihr persönlich schreiben, Mylady, und ihr noch einmal auf das Dringlichste nahelegen, so bald als möglich nach Hause zu kommen.“

      „Das würde ich ja, wenn ich wüsste, dass es auch nur ansatzweise etwas nützt“, gab Gillian zurück, wobei sie sich den schlichten Schal abstreifte, der ihr auf einmal hinderlich war. „Sie wird mich kurzerhand ignorieren. So macht sie’s immer.“

      Dunstan hatte wohl einen Vorschlag, denn er meldete sich zu Wort. „Und wenn Ihr Adelaide schreibt und sie bittet, sie möge einen Brief an Lizette richten?“

      „Ihr kennt doch Lizette! Sie wird auch Adelaide kaum ein zweites Mal gehorchen.“

      Schweigend tippte der Burgvogt sich mit dem Pergament gegen das Kinn.

      „Wenn sie nicht freiwillig herkommt, muss einer los und sie holen“, befand Sir Bayard.

      Sie guckte ihn verdrossen an. „Ihr geht davon aus, dass sie leicht zu finden sei. Sie folgt aber nie der normalen Route irgendwohin. Sie reist gern über die Nebenstraßen – weil man da mehr vom Land sieht, meint sie.“

      „Sie wird doch sicher nicht allein unterwegs sein. Und eine große Gruppe mit einer jungen Edeldame dabei, die müsste sich doch unschwer finden lassen. Aber auch wenn es mühsam sein sollte“, schloss er, „einer muss los und sie nach Hause bringen.“

      Das klang in Gillians Ohren schon verdächtig wie ein Befehl. „Wen sollen wir denn Eurer Meinung nach losschicken?“, fragte sie den Ritter katzenfreundlich – ein Ton, der zwar Dunstan, nicht aber dem Ritter verriet, dass sie ziemlich geladen war.

      „Ich finde“, bekundete der Kastellan, „dass Sir Bayard der am besten geeignete Mann für diese Aufgabe ist.“

      „So gern ich diesem Ansinnen nachkommen würde“, erwiderte Bayard ungerührt, „muss ich doch auf einen Fehler in Eurem Plan hinweisen. Ihr beide wolltet absolut nicht glauben, dass ich zu Eurer Hilfe gekommen war, ja, nicht einmal, dass ich wirklich derjenige bin, als der ich mich ausgab. Erwartet Ihr da etwa, dass ich bei Lady Lizette besser ankomme?“

      Das sah er völlig richtig, leider. So skeptisch Gillian auch gewesen sein mochte – bei Lizette würde es noch schlimmer sein. Und nicht nur das: Sir Bayard kannte Lizette nicht. Er konnte daher nicht wissen, wie einfallsreich Lizette agierte, wenn es darum ging, sich unliebsamen Dingen zu entziehen.

      „Sir Bayard hat recht“, räumte sie widerwillig ein. „Schicke ich einen unter Waffen stehenden Ritter, den sie nie gesehen hat, nimmt sie dem womöglich nicht ab, dass er ihr zu Hilfe kommt. Und wenn sie’s doch glaubt, trödelt sie vermutlich absichtlich noch länger. Ich glaube, das müsst Ihr übernehmen, Dunstan. Euch kennt sie, und ihr kennt Euch aus mit ihren Schlichen. Entweder täuscht sie Rücken- oder Kopfschmerzen vor oder irgendein anderes Zipperlein, womit sie die Reise verzögern kann. Sie wird auch hartnäckig behaupten, sie müsse noch hier oder da einen Höflichkeitsbesuch machen. Vor allem aber vertraut sie Euch, Dunstan, und gemocht hat sie Euch auch immer. Euren Anweisungen wird sie folgen – Sir Bayards nicht unbedingt.“

      Dunstan passte die ganze Richtung nicht. „Darf ich Euch darauf hinweisen, Mylady, dass ich nicht mit der Waffe umgehen kann? Sir Bayard ist Reichsritter. Er verfügt sogar über eine königliche Vollmacht, die er einsetzen könnte. Bestimmt kann er Lizette davon überzeugen, dass sie in Gefahr schwebt, und sie zur Heimkehr bewegen. Und sollte Eure Schwester von Feinden angegriffen werden …“

      „… hat sie immer noch eine bewaffnete Eskorte dabei“, ergänzte Gillian. „Die bekämet Ihr im Übrigen ebenfalls mit. Das wird mögliche Angreifer mit Sicherheit abschrecken – es sei denn, sie rücken mit einem ganzen Heerbann an, um Lizette gefangen zu nehmen. Den würden sie wahrscheinlich auch brauchen“, fügte sie noch unterdrückt an.

      Dunstan zog die Stirn kraus. „Mylady, dürfte ich unter vier Augen mit Euch sprechen?“

      Der scharfe Unterton entging Gillian keineswegs, aber hier gab sie die Anweisungen, nicht ihr Verwalter. „Sir Bayard wurde zu unserer Unterstützung gesandt, und da er mit mir per Heirat verwandt ist, kann er getrost alles mithören, was Ihr mir mitteilen möchtet. Ich weiß, Dunstan, dass Ihr Euch lieber Euren hiesigen Pflichten widmen würdet, und mir persönlich wäre es anders auch lieber. Doch gehe ich wirklich davon aus, dass Ihr mehr Glück haben werdet, sie zur Rückkehr zu bewegen, als jeder andere. Meine Wenigkeit eingeschlossen. Sie mag Euch, und vor allem hat sie vor Euch Respekt.“

      „Ich halte es nicht für klug, dass ich Averette verlasse, während Sir Bayard hier bleibt“, stellte Dunstan energisch fest und blickte Gillian auf eine nie gekannte Weise an.

      Was sah man da in seiner Miene? Argwohn? Zorn? Hass?

      Auf einmal war ihr, als könne er all ihre schmählichen Geheimnisse erkennen, ihr schlechtes Gewissen. Als wisse er um das Begehren, das sie empfand, als hielte er sie für besudelt, für unrein. Als sei er nicht mehr in sie verliebt. Ja, als sei sie ihm nicht einmal mehr sympathisch.

      „Was wollt Ihr damit andeuten?“, fragte Sir Bayard, der sich nun, die Hände in die Hüften gestemmt, zwischen sie und den Burgvogt schob.

      Dunstan wich einen Schritt zurück. „Ich möchte niemandem zu nahe treten, Mylord.“

      „Umso besser. Das wäre nämlich ein Fehler.“

      Der Kastellan rang nach Fassung. „Es gibt da Gerede, Mylord. Über Euch. Und leider in letzter Zeit auch über Lady Gillian.“

      „Was für Gerede?“, herrschte Gillian ihn an.

      „Könnt Ihr Euch das nicht denken?“, gab Dunstan zurück. „Ihr seid eine junge, ledige Burgherrin, und er ist ein galanter Ritter, der dafür bekannt ist, dass er gern mit den Damen schäkert.“

      Gillians Hand klammerte sich um die Stuhllehne. „Sir Bayard ist mein Verwandter.“

      „Umso schlimmer.“

      Falls sie gesündigt hatte, dann nur im Herzen. Doch wenn sie hier weiter regieren wollte, musste sie über jeden Tadel erhaben sein. Weil sie eine Frau war.

      Dunstan musste also bleiben. Trotzdem hätte sie Bayard nur ungern losgeschickt.

      „Dann holt eben der Hauptmann meine Schwester ab“, entschied sie. „Begeistert wird er nicht sein, ebenso wenig wie sie, aber auch er lässt sich von ihr nicht hinters Licht führen.“

      Dunstan lächelte – selbstzufrieden und schadenfroh. „Eine ausgezeichnete Entscheidung, Mylady. Mag sein, dass sie Iain zuweilen zur Raserei treibt, aber er liebt sie wie die eigene Tochter.“

      „Und in Abwesenheit des Hauptmanns“, fuhr Gillian fort, da ihr die Schadenfreude des Vogts gewaltig gegen den Strich ging, „übernimmt Sir Bayard das Kommando über die Burgwehr.“

      Sir Bayards Lippen hoben sich unmerklich. „Es wäre mir eine Ehre“, sagte er, derweil der Burgvogt eine düstere Miene zog.

      „Ich glaube nicht, dass …“, begann er.

      „Genug!“, fauchte sie, verärgert darüber, dass der Kastellan ihre Entscheidungen infrage stellte, aber auch wenig begeistert über Bayards ungebetene Ratschläge. „Ich weiß Euren Rat und Eure Besorgnis durchaus zu schätzen, darf Euch aber daran erinnern, dass Ihr weder mein Vater seid noch mein Onkel, mein Bruder oder mein Gemahl! Also spart Euch Eure Einwände. Ihr seid mein Verwalter, sonst nichts!“ Kaum waren die Worte heraus, da bereute sie ihren barschen Verweis auch schon, denn Dunstan wurde rot und schien richtig zusammenzuschrumpfen.

      „Teilt Ihr dem Burghauptmann Eure Entscheidung selber mit, Mylady?“, erkundigte sich der Ritter. „Oder soll ich das für Euch übernehmen?“

      „Das mache ich schon“, beschied sie brüsk, heilfroh über die Gelegenheit, dem selbstbewussten Sir Bayard und ihrem Verwalter mit seinem Dackelblick zu entkommen. „Umgehend.“

      Als die Tür krachend hinter ihr ins Schloss flog, wandte sich der Verwalter an Bayard. „Sie möchte das Beste von Euch annehmen“, zischte er vorwurfsvoll, „weil ihre Schwester Euren Bruder zum Mann genommen hat. Aber ich weiß, was Ihr für einer seid. Falls Ihr Gillian in irgendeiner Weise wehtut, sorge ich dafür, dass Ihr es bereut.“

      Bayards Blick hatte schon kühnere Männer als Dunstan das Fürchten gelehrt. „Einen Dreck wisst Ihr von mir, Dunstan! Und wenn Ihr so klug seid, wie Eure Herrin glaubt, dann kommt Ihr Lady Gillian oder mir nicht noch einmal mit solchen Anschuldigungen. Egal, ob in meiner Hörweite oder nicht.“

10. KAPITEL

      Gillian machte sich auf zu ihrem Burghauptmann, um ihn über seinen neuen Auftrag in Kenntnis zu setzen. Hätte sie nicht sowieso gewusst, wo der bärbeißige Schotte zu finden war – sie hätte bloß seinem Gebrüll zu folgen brauchen.

      „Fester, Mann! Sonst reiße ich dir den Arm aus und zieh ihn dir über die Rübe!“

      „Mensch, das kann ja selbst meine alte Mutter besser!“

      „Willst du dich umbringen lassen, Junge?“

      Schon hundertmal hatte sie sein lautstarkes Geschimpfe gehört, und die Männer der Burgwehr ebenso. Vergnüglich war es dennoch nicht, besonders nicht für die Empfänger seiner geharnischten Schelte. Aber man wusste zumindest, woran man bei dem alten Kämpen war. Plötzliche oder gar unberechenbare Gefühlsaufwallungen, durch einen Blick oder eine Berührung ausgelöste Temperamentsausbrüche waren ihm fremd. Iain war eher wie ein zweiter Vater und sagte, was er dachte. Eben deswegen mochte Lizette ihn ganz und gar nicht. Wenn er der Meinung war, dass ihr Benehmen zu wünschen übrig ließ, redete er nicht lange um den heißen Brei herum.

      In ihren gemeinsamen Jugendjahren hatte Gillian oft den Mund gehalten und sich um des lieben Friedens willen nach besten Kräften zusammengerissen. Das klappte indes nicht immer, was zuweilen zu hitzigen Auseinandersetzungen mit Lizette führte. Zum Glück war ihre jüngste Schwester nicht nachtragend, und auch Gillian selber entschuldigte sich relativ rasch, wenn sie merkte, wie sehr die Zankereien ihre Mutter und Adelaide belasteten. In diesen Phasen fühlte sie sich wirklich wie die Tochter ihres Vaters. Die Vorstellung, sie könne womöglich sein auffahrendes Wesen geerbt haben, war ihr ein Gräuel.

      Iains Gegenwart und seine scharfe Zunge machten es ihr leichter, Nachsicht mit Lizette zu üben. Er warf der Jüngsten nämlich schonungslos die Sachen an den Kopf, die Gillian ihr ebenfalls gern gesagt hätte.

      Allerdings hielt der Schotte auch ihr gegenüber nicht mit seiner Meinung hinter dem Berg. Im Gegensatz zu ihrer jüngsten Schwester war Gillian aber die unverblümte Wahrheit lieber als Beschönigungen oder beruhigende Lügenmärchen. Der Hauptmann behandelte sie wie einen erwachsenen Menschen, nicht wie ein unmündiges Kind, das man auf Schritt und Tritt in Watte packen musste. Genau wie Bayard, wie ihr bei dieser Gelegenheit einfiel.

      Beim Betreten der Vorburg sah sie schon von Weitem einen ganzen Haufen halb nackter, schweißüberströmter Soldaten, die sich mit hölzernen Übungsschwertern beharkten und aus Leibeskräften auf ihre Schilde eindroschen, um sich bloß nicht den Zorn ihres Hauptmanns zuzuziehen. An diesem heißen Sommertag trug Iain ausnahmsweise nicht seinen Hauberk, sondern ein leichtes, ärmelloses Lederwams, eingefärbte Leinenhosen und Stiefel. Das Wams war an der Brust mit Kordeln geschnürt und ließ erkennen, dass der Schotte, obwohl mit Sicherheit schon jenseits der vierzig, nach wie vor ein athletischer Kraftprotz war, der es auf dem Schlachtfeld noch mit jedem Gegner aufgenommen hätte.

      „Pause!“, brüllte er, als er Gillian auf sich zukommen sah.

      Die Männer ließen ihre Waffen sinken und hockten sich auf den Boden. Einige ächzten leise; zwei oder drei untersuchten Kratzer und blaue Flecken.

      „Ja, Mylady?“, fragte der Burghauptmann, dem der Schweiß in Rinnsalen über das wettergegerbte Gesicht rann.

      „Wir haben Kunde von Lizette.“

      Der Schotte legte die sonnengebräunte Stirn in Falten.„Kommt sie nicht her?“

      „Doch, doch, oh Wunder. Aber zweifellos mit Weile und auf verschlungenen Wegen, wie’s ihre Art ist. Anscheinend unterschätzt sie die Gefahr, in der sie schwebt. Sie scheint auch zu übersehen, dass sie sich nicht in den Schutz einer Burg flüchten kann.“

      Seufzend verschränkte der Hauptmann seine muskelbepackten Arme. „Vermutlich meint sie, sie wird allein mit einem ganzen Heer fertig.“

      „Wahrscheinlich“, bekräftigte Gillian düster. „Daher müssen wir jemanden losschicken, der sie holt. Ich möchte, dass Ihr diesen Trupp führt.“ Als der Schotte die buschigen Augenbrauen hob, setzte sie hinzu: „Ihr seid der beste Soldat auf Averette. Ich könnte auch Dunstan nehmen, aber wenn der in Gefahr gerät und es zu einem Kampf kommt …“

      „… wird’s zappenduster, schon verstanden.“

      „Meine Schwester soll heil zu Hause ankommen“, betonte sie und fügte noch an, ehe er protestieren konnte: „Ihr seid dafür der Richtige, davon bin ich überzeugt. Und während Eurer Abwesenheit übernimmt Sir Bayard die Burgwehr. Erfahrung in der Führung besitzt er ja. Euer Stellvertreter ist zwar ein guter Mann, hat aber noch nie einer Belagerung standhalten müssen.“ Damit meinte sie den Soldaten Lindall, Iains rechte Hand, der normalerweise einsprang, falls der Schotte wegen Verwundung ausfiel oder aus anderen Gründen nicht in der Lage war, die Männer im Gefecht zu führen. „Sir Bayard ist ein kampferprobter Recke. Meine Schwester Adelaide verlässt sich anscheinend auf ihn, sonst hätte sie ihn nicht hergeschickt. Und Erfahrung mit Belagerungssituationen hat er ja wirklich. Wenn auch nur begrenzt.“

      „Begrenzt?“, schnaubte der Schotte bissig. „Tja, so kann man das auch sagen.“

      „Adelaide vertraut ihm jedenfalls, egal, was da in der Normandie vorgefallen sein mag. Mit Bayard und Lindall zusammen müssten wir während Eurer Abwesenheit eigentlich klarkommen. Mein Entschluss steht fest.“

      Anders als Dunstan oder Bayard war der angegraute Veteran nicht so dumm, sich mit der Burgherrin anzulegen. Bei ihrem Ton erst recht nicht. „Zu Befehl, Mylady. Eure Schwester kommt wohlbehalten nach Hause.“ In seinen Augen glomm ein Funkeln auf. „Ob freiwillig oder nicht.“

      Einige Tage darauf ging Gillian mit einem Korb voller Brotlaibe über den Burghof, als sie plötzlich über einen Pflasterstein stolperte und beinahe die ganze Ladung fallen gelassen hätte.

      „Hoppla, Mylady!“, rief Dena kichernd. „Vorsicht!“

      Gillian nahm ihr die Bemerkung nicht übel und lächelte. Leider war sie in letzter Zeit häufig mit den Gedanken woanders. War wohl wirklich eine Verschwörung im Gange? Wie würde Averette dadurch in Mitleidenschaft gezogen? Außerdem sorgte sie sich um Lizette, wusste sie doch nicht, wo ihre Schwester steckte und ob der Hauptmann sie schon gefunden hatte. Zudem gab es anderes zu bedenken: die Ernte, die zahlreichen Aufgaben, die betroffenen Menschen. Die Bedürfnisse und Ausgaben des Anwesens mussten im Auge behalten werden. Und vor allem durfte sie sich nicht zu sehr von Sir Bayard ablenken lassen, von dessen bloßer Anwesenheit sie aber doch recht häufig aus der Fassung gebracht wurde.

      Dabei hatte sie nicht einmal häufiger mit ihm zu tun als zuvor. Er erschien zu den Mahlzeiten und speiste mit gesundem Appetit. Er beantwortete ihre Fragen kurz und bündig, ganz ohne Genörgel oder übertriebene Lobhudelei. Als sie ihn fragte, was er von den Befestigungsanlagen halte, bewies seine Antwort ein hohes Maß an Fachkenntnis. Bei manchen Gelegenheiten erinnerte er sie an ihren schottischen Burghauptmann.

      Über ein Thema schwieg er sich allerdings eisern aus: über den König und dessen Politik, des Weiteren auch über Johns neuesten Feldzug gegen Frankreich. Warum das so war, ob aus mangelndem Interesse oder aus Vorsicht oder weil ihn solche Diskussionen generell störten, vermochte Gillian nicht zu erkennen.

      An diesem Tage hatte sie beschlossen, sich einmal persönlich ein Bild zu verschaffen, wie sich Sir Bayard als Burgwehrführer machte und ob er mit den Männern der Burggarnison klarkam. Immerhin war sie als Burgherrin weiterhin für Averette und dessen Sicherheit verantwortlich. Soweit sie es beurteilen konnte, verstanden sich Bayards Männer recht gut mit den Mitgliedern der Burgwehr, bei denen sich der Ritter bereits Respekt erworben hatte. Allerdings hatte sie das bisher bloß im Burgsaal beobachten können, nach Dienstschluss sozusagen. Da erschien ihr das Bringen der Mittagsverpflegung als gute Gelegenheit, die Männer auch während des Dienstes in Augenschein zu nehmen, zumal die Besichtigung unerwartet erfolgte.

      „Da sind sie!“, rief Dena aus und wies auf die mit der Waffenausbildung beschäftigten Männer, als hätte sie allen Ernstes angenommen, sie seien ganz woanders. Gillian erkannte Bayard auf Anhieb, obwohl er ihr den Rücken zukehrte und sich gerade mit freiem Oberkörper durch das Getümmel aus ebenfalls halb nackten und paarweise kämpfenden Burgwehrmännern zwängte.

      Anders als Iain brüllte er jedoch nicht herum. Wenn er überhaupt den Mund aufmachte, sprach er gerade so laut, dass nur der Angesprochene es hören konnte. Auch Bayard trug als Zeichen seines Ranges den langen, dünnen Holzstock. Allerdings benutzte er ihn nicht als Strafinstrument zum Prügeln, sondern um damit bestimmte Hiebe oder Manöver zu demonstrieren.

      Natürlich war er nicht der Schotte. Schon deshalb war es selbstverständlich, dass er seine Befehle anders gab, ebenso wie Gillians Anweisungen sich von Lizettes oder Adelaides Vorschlägen unterschieden.

      Gillian nahm sich vor, nicht auf seinen bemerkenswert gestählten Körper zu starren, auf die breiten Schultern und die schmale Taille. Geflissentlich übersah sie die vielen kleinen Narben, die den kampferprobten Soldaten verrieten – nicht den verweichlichten Hofschönling, der sich vom Heeresdienst loskaufen konnte und lieber im sicheren Hause hockte, während andere Leib und Leben für ihren Lehnsherrn einsetzen mussten.

      Frederic war ebenfalls zugegen. Verstohlen warf Gillian ihrer Zofe einen Seitenblick zu, aber entweder hatte Dena ihn noch nicht erspäht, oder sie würdigte ihn mit voller Absicht keines Blickes.

      Nach kurzer Zeit hatte Bayard die kleine Essensträgergruppe mit der Burgherrin an der Spitze erblickt. „Pause, Männer!“, rief er laut. „Ihr habt es euch verdient!“ Eilig marschierte er auf einen Kleiderhaufen zu und streifte sich sein Leinenhemd über.

      Die Frauen mit den Brotkörben und Krügen voller Ale hatten bereits begonnen, ihre Erfrischungen und Imbisse an die dankbaren Männer zu verteilen. Sie unterhielten sich angeregt, und mancher versuchte, einer Magd noch einen zweiten Kanten Brot oder mehr Leichtbier abzuschwatzen.

      „Gibt es inzwischen Kunde von Eurem Hauptmann oder Eurem Fräulein Schwester?“, erkundigte sich Bayard, indem er auf Gillian zutrat.

      „Nein, noch nicht.“

      „Nun, er ist ja auch erst einige Tage unterwegs“, beschwichtigte er sie. „Und zwei Tage hat’s geregnet. Da kommt man nicht so schnell vorwärts.“

      Auch wenn sie seinen Zuspruch im Grunde für überflüssig hielt, boten ihr seine Worte doch unerwarteten Trost. „Ich wollte einmal sehen, ob Ihr eventuell Ärger mit den Männern habt.“

      Er wirkte ehrlich überrascht. „Nein“, sagte er, nahm ihr den Korb ab und reichte ihn, nachdem er sich eins der kleinen braunen Brote herausgenommen hatte, an den Nächsten weiter. „Hier, Ralph, verteil die mal.“ Dann wandte er sich an die gesamte Mannschaft und rief mit gespielter Empörung laut über den Rastplatz: „Nicht so viel Ale, ihr Gauner! Sonst gibt’s die Eimer! Wir haben heute noch einiges vor.“

      „Haben sie Euch Schwierigkeiten gemacht?“

      „Ach was, kein bisschen“, erwiderte er und drehte sich wieder zu ihr, im Gesicht den Ansatz eines Lächelns. „Aber man darf Soldaten nicht mit Samthandschuhen anfassen. Dann werden sie zu weich.“

      „Was meintet Ihr denn mit den Eimern?“

      Bayard wies mit dem Kopf auf den hinteren Teil des Übungsgeländes. Dort stand ein muskelbepackter Bursche mit blonden Haaren, die Beine auf Schulterbreite gegrätscht, die Arme nach vorn gestreckt, einen vollen Eimer in jeder Hand. Selbst aus der Entfernung konnte Gillian sehen, wie seine Arme vor Anstrengung zitterten. Sein Gesicht war so rot, als wäre er meilenweit durch die Mittagshitze marschiert.

      „Kannst sie jetzt absetzen, Elmer!“, rief Bayard dem Blonden zu. „In Zukunft trittst du ein bisschen kürzer beim Saufen, was?“

      „Jawohl, Mylord!“, ächzte der Angesprochene, machte einen Satz nach vorn und hätte die Kübel dabei beinah fallen gelassen. Zwar schwappte das Wasser über den Rand, aber sie kippten nicht um. Elmer rieb sich die Arme und trat zum Essenfassen weg.

      „Der hat sich gestern Abend einen hinter die Binde gekippt und trat heute Morgen nicht zum Dienst an“, erklärte Bayard und biss genüsslich in seinen Brotkanten. „Das macht der bestimmt nicht noch einmal. Wenn man auf diese Weise zwei volle Eimer halten muss, kommt einem die kürzeste Zeit wie eine Ewigkeit vor.“

      „Das klingt ja so, als wüsstet Ihr ziemlich gut Bescheid.“

      „Ich habe das mehrmals am eigenen Leibe erfahren. Schlimmeres sogar“, erwiderte er gelassen und wischte sich die Brotkrümel ab. „Raymond de Boisbaston wollte seine Söhne zu den besten und härtesten Rittern in ganz England erziehen. Um das zu erreichen, vertraute er voll und ganz auf Zucht und Ordnung. Er war ein glühender Verfechter von Drill und Disziplin.“

      „Na, zumindest wart Ihr ihm nicht egal“, entfuhr es ihr, obwohl sie ihre Unvorsichtigkeit gleich bereute. Ihr Vater hatte sie meistens wie Luft behandelt, aber das brauchte Bayard nicht zu wissen.

      „Ja, um Simon, seinen Ältesten, und um mich hat Lord Raymond sich immer gekümmert“, fuhr Bayard fort. „Armand hingegen hat er nur zur Kenntnis genommen, wenn’s etwas zu kritisieren oder zu strafen gab.“

      Das war wohl wieder so eine Andeutung, warum er seinen Bruder so bedingungslos unterstützte. „Sehr bedauerlich.“

      „Mein Vater hat uns abgehärtet und widerstandsfähig gemacht. Darauf kam es ihm an. So habe ich gelernt, dass das Halten eines Eimers voll Wasser zwar schmerzhaft ist, aber nicht ernsthaft der Gesundheit schadet.“

      „Der Hauptmann hätte den Trunkenbold in den Schandstock gesteckt“, bemerkte Gillian.

      „Zu demütigend“, entgegnete Bayard prompt. „Das würde ich höchstens bei einem ernsten Vergehen machen, etwa bei Diebstahl. Raubt man einem für eine Nichtigkeit die Würde, verliert man seine Achtung. Und die seiner Kameraden womöglich gleich mit.“

      „Für meinen Schotten wäre Fernbleiben vom Dienst beileibe keine Nichtigkeit“, wandte sie ein. „Und den Respekt der Burgwehr genießt er auf alle Fälle. Die gehorcht ihm aufs Wort.“

      „Mir auch!“, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt. „Pause einstellen, Männer!“, rief er über den Platz. „In Linie angetreten!“ Obwohl er nicht einmal brüllen musste, trug seine tiefe, weithin hallende Stimme bis zum Brunnen hinüber. Im Nu legten die Soldaten die Verpflegung hin, schnappten sich ihre Übungsschwerter, sprangen auf und nahmen in Viererreihe Aufstellung – schnurgerade ausgerichtet, Arme mit Waffe seitlich am Körper, Augen geradeaus, ebenso geordnet wie sonst unter dem Kommando ihres Hauptmanns.

      Sie konnte nichts anderes sagen. „Sehr beeindruckend.“

      Er zuckte die Schultern und ließ die Männer wieder zur Essenspause wegtreten.

      „Sie liegen Euch ehrlich am Herzen, nicht wahr?“, fragte sie, denn sie begriff, dass es stimmte.

      „Wie Eure Leute Euch am Herzen liegen“, erwiderte er. „Ihr sitzt ja auch nicht am Ehrentisch und erteilt Eure Befehle oder lasst sie von Eurem Vogt erteilen. Ihr gebt sie Eurem Gesinde persönlich, und manchmal legt Ihr auch mit Hand an, so wie heute bei den Brotkörben. Und neulich, als die Bienen schwärmten, da hätte ich schwören können, dass Ihr gestochen werdet.“

      Sie wurde rot wie ein albernes, verliebtes Mädchen. „Wenn sie schwärmen, sind sie so voll Honig, dass sie gar nicht mehr stechen können. Das müsstet Ihr doch eigentlich wissen.“

      „Weiß ich ja auch. Aber ich habe mir trotzdem Sorgen um Euch gemacht.“

      Das war durchaus ernst gemeint, weswegen sie sich noch törichter und mädchenhafter vorkam – und noch verstörter.

      Sie sah keinen Grund, weiter hier zu verweilen und sich wie ein kleines, dummes Gör zu fühlen. Sie war schließlich die Burgherrin, und zu dieser Jahreszeit gab es reichlich zu tun.

      Sie rief Dena und den anderen Mägden zu, Schluss zu machen und die Körbe aufzunehmen, und verabschiedete sich von Sir Bayard.

      „Auf später, Mylady“, murmelte er, während er ihrer schlanken, graziösen Gestalt nachschaute, die da zurück zur Hauptburg ging. In ihre Feste, die sie mit mehr Geschick und Können führte als so mancher ihm bekannte Lord.

      Obwohl sie durch und durch Frau war.

      Richard d’Artage, früherer Favorit der Königin, ehemaliger Lord am Hofe von König John und in letzter Zeit als Weinhändler Charles de Fenelon auftretend, brachte sein Pferd vor der Zugbrücke von Lord Wimarcs Burg zum Stehen und rief der Wache die Losung zu. Das Fallgatter hob sich, die Torflügel dahinter schwangen auf. In langsamem Trab ritt er in den Vorhof der Festung. Die war zwar nicht sonderlich groß, hingegen nur äußerst schwer einzunehmen, wurde sie doch bemannt von den kampfstärksten und bestausgebildeten Söldnern aus ganz Europa.

      Ein dürrer Pferdeknecht mittleren Alters kam aus dem Stall gehastet und nahm das Pferd beim Zügel. Richard ließ sich aus dem Sattel gleiten. „Ist Lord Wimarc im Rittersaal?“, fragte er den etwas begriffsstutzigen Knecht.

      Der schüttelte aber nur den Kopf und blickte hinauf zu einem Fenster. Dahinter, so wusste Richard noch von früheren Besuchen, lag das Schlafgemach des Burgherrn. Mit düsterer Miene stapfte Richard über den Burghof. Da er als enger Freund des Lords bekannt war, stellte sich ihm auch niemand in den Weg, selbst dann nicht, als er die Treppe betrat, die zu den herrschaftlichen Privatgemächern führte.

      Während er, Richard d’Artage, des Hochverrats angeklagt worden und mit knapper Not entkommen war, hatte Francis de Farnby sein Leben für die Sache gegeben. In letzter Zeit hatte Richard deswegen die Rolle eines einfachen Weinhändlers spielen müssen. Wimarc jedoch ließ es sich in seiner Burg gut gehen, verlustierte sich mit seinen Weibern und schmiedete seine umstürzlerischen Pläne. Wie eine Spinne saß er in einem dichten, aber sehr sicheren Netz, reicher als Krösus und gerissener als der listigste Fuchs.

      An der üppig ausgestatteten Kammer angelangt, klopfte Richard gar nicht erst an, sondern stieß die Türe auf und trat ohne viel Federlesen ein.

      Eine Frau stieß einen spitzen Schrei aus. Der Mann, der splitternackt über ihr in dem mit Vorhängen umgebenen Bett lag, wälzte sich von dem Frauenzimmer herunter, wobei er gleichzeitig einen Dolch unter einem Kissen hervorzog, bereit, sich nötigenfalls zu verteidigen.

      „Ich bin’s nur!“, rief der frühere Weinhändler. „Richard!“

      Der grimmige Ausdruck auf Wimarcs Miene löste sich auf. Der Hausherr straffte sich und nahm, obgleich bis auf einen Fingerring im Adamskostüm, seine ihm übliche höfische Haltung an. „Eigentlich ist es ein Gebot der Höflichkeit, dass man vor dem Eintreten anklopft“, monierte er tadelnd, wobei er den Dolch auf den Tisch warf und nach dem scharlachroten Morgenmantel griff, den er zuvor über eine Stuhllehne drapiert hatte.

      „Ich komme in wichtiger Angelegenheit.“

      „Das will ich auch hoffen“, erwiderte Wimarc, indem er den Mantel über den schlanken, drahtigen Körper zog. Mit einem Blick auf das unter die Laken gekrochene Mädchen, vermutlich eine Sängerin oder Tänzerin, bellte er: „Verzieh dich!“

      Hastig krabbelte die junge Frau vom Bett herunter. Wimarc zog den schlichten Silberring vom Finger und warf ihn ihr zu. Mit einem entzückten Ausruf fing sie das Schmuckstück auf und raffte ihre kunterbunt durcheinanderliegenden Kleidungsstücke zusammen. Dann huschte sie, flink und behände wie ein Reh, zur Tür hinaus.

      Richard verspürte einen neidischen Stich, doch nur ganz kurz. Er hatte Wichtigeres zu bedenken als fleischliche Gelüste.

      „Es geht um Lady Gillian“,begann er, derweil Wimarc sich erst das Haar, dann den Mantel glättete und sich in einem anscheinend sehr alten, fein ziselierten Sessel niederließ.

      „Ist sie tot?“, fragte er und lud den Gast mit einer Handbewegung ein, ebenfalls Platz zu nehmen, wenn auch auf einem nicht so kostbar gedrechselten Möbelstück.

      „Noch nicht. Ich hatte mir eigentlich ausgerechnet, ich käme bei der Gerichtsversammlung zum Zuge. Aber es gab Komplikationen.“

      „Was denn für Komplikationen?“

      „Armand hat seinen Halbbruder mit einer Warnung hingeschickt. Offenbar hat der Bursche sich dort auf Dauer eingerichtet. An dem Tag waren im Burghof fast ebenso viele Soldaten wie Dörfler.“

      Wimarcs Miene blieb undurchschaubar. Er streifte sich einen Rubinring über den schmalen Zeigefinger. „Demnach wird’s also nicht einfach. Oder seid Ihr gekommen, um mir mitzuteilen, dass Ihr es nicht hinkriegt?“

      Zugeben, dass er versagt hatte? Damit die beiden de Boisbastons und diese Hure Adelaide ohne einen Kratzer davonkamen? Niemals! „Ich bin gekommen, um Verstärkung zu holen. Lady Gillian wagt sich nicht mehr ohne Eskorte aus der Burg, und um de Boisbaston zu erledigen – dafür braucht es mehr als einen!“

      Wimarc machte es sich in seinem Sessel gemütlich. „Aha. Und wer bezahlt für diese zusätzlichen Männer?“ 

      Richard hatte Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken. Wimarc besaß mehr Geld als er, Francis und alle anderen zusammen. Von Wimarc stammte der Plan, den König um jene Berater zu bringen, die noch Einfluss auf ihn hatten. Hatte John erst einmal freie Hand, dann würde er schon mit seinem Wesen allein das gesamte Land gegen sich aufbringen. „Ich war in der Annahme, Mylord, dass solche Männer ohnehin in Euren Diensten stehen. Im Übrigen ist das nicht alles“, fuhr er fort. „Eine Einnahme von Averette gestaltet sich nicht so leicht, wie Ihr Euch dies offenbar vorstellt. Die Burgwehr ist außerordentlich gut ausgebildet, und Lady Gillians Leute sind überaus loyal.“

      „Vielleicht sollte ich überlegen, ob ich einen anderen mit mehr Erfahrung …“

      „Mit der nötigen Anzahl Männer bringe ich das Erforderliche zuwege.“

      „Und der Himmel möge verhüten, dass ich Euch um Eure Rache bringe“, feixte Wimarc, wobei er sich erhob und zu dem neben dem Bett stehenden Tisch schlenderte. Darauf standen eine juwelenbesetzte Karaffe, zwei Silberkelche sowie einige Brot- und Süßspeisenreste. Ein dünner Sonnenstrahl zwängte sich durch die Fensterläden und fiel über den kostbaren, seltenen und bunt gemusterten Teppich.

      Wimarc füllte einen der Kelche mit schwerem Rotwein und reichte ihn Richard. Das silberne Gefäß blitzte im Sonnenlicht auf. „Selbstverständlich setzte ich volles Vertrauen in Euch“, sagte er und kehrte zu seinem Sessel zurück. „Deshalb habe ich Euch ja für diese schwierige Aufgabe ausgewählt. Wie viele Männer wollt Ihr?“ Er legte die Fingerspitzen zusammen.

      „Zwanzig.“

      Der Burgherr zog skeptisch die Augenbraue hoch. „So viele? Wäre das nicht etwas auffällig?“

      „Wenn sie ins Dorf einzögen schon. Sie müssen halt in einiger Entfernung lagern, bis sich die passende Gelegenheit zum Zuschlagen ergibt. Das wird dann Adelaide und Armand auf den Plan rufen. Die werden wie von uns gewünscht nach Averette kommen.“

      „Wenn Ihr die beiden Brüder umlegt und Averette unter Eure Gewalt bringt“, bemerkte Wimarc, „dann werden Euch die schöne Lady Adelaide und ihre Schwestern vollkommen ausgeliefert sein. Bis – und falls – der König etwas unternimmt. Wie schön für Euch!“

      „Was kümmern die mich!“

      „Lügner!“, sagte Wimarc lächelnd. „Zumindest, was Lady Adelaide angeht!“ In seinen funkelnden Augen lag die Gewissheit, dass er seinen Büttel in- und auswendig kannte. „Macht mit ihr von mir aus, was ihr wollt. Schändet sie, bringt sie um, tut beides oder lasst es bleiben – Hauptsache, Ihr beseitigt die beiden de Boisbastons. Bald haben wir unseren neuen König, und die Burgen von Boisbaston und Averette, sie gehören dann Euch.“

11. KAPITEL

      „Nein, etwas mehr nach links“, befahl Gillian den Dienern, die gerade den Gobelin aufhängten, der am Morgen vom Kloster zum Heiligen Herzen eingetroffen war.

      Der Wandbehang war erst am Vortag fertig geworden, obwohl Adelaide und Lizette gleich nach dem Tod der Mutter vor acht Jahren damit begonnen hatten. Vor dem Burgherrn hatten sie diese Arbeit geheim gehalten; das Geld für die Materialien stammte von Dunstans großherzigem Vater. Lizette hatte eine Woche daran genäht und gestickt, Adelaide bis zu ihrer Abreise jeden Tag und Gillian überhaupt nicht, weil sie Handarbeit hasste. Drei Nonnen des nahe gelegenen Stifts hatten das Werk dann vollendet. Im Gegenzug bekam das Konvent zehn Schafe, drei Kühe und fünf Hennen als Dankeschön.

      Der Gobelin zeigte einen Obsthain mit vier Frauen darin, die Adelaide, Gillian, Lizette sowie deren Mutter darstellen sollten. Er war so wunderschön gelungen wie von Adelaide vorausgesagt, ganz besonders das Porträt der Mutter.

      Ach, hätte Adelaide ihn jetzt an seinem Platz hinter der Herrentafel sehen können! Einstweilen konnte man nur hoffen, dass die ganzen Scherereien um die Verschwörung bald vorbei sein würden und Adelaide einmal nach Hause kommen durfte.

      Mit ihrem Gemahl.

      Schwungvoll betrat nun Dunstan den Burgsaal. Ein Blick genügte, und schon wusste Gillian, dass er schlechte Laune hatte. Mittlerweile lief er schon seit dem Eintreffen von Sir Bayard so verdrießlich herum, und allmählich reichte es Gillian mit seinem beleidigten Getue. Es gab nicht den geringsten Grund, ständig pikiert zu tun. Sir Bayard kam nur seinen Pflichten als Befehlshaber der Burgwehr nach. Das war alles.

      Sie wandte sich wieder ihren Knechten zu. „So, jetzt ein Stückchen nach rechts. Gut so. Ausgezeichnet.“ Endlich hing der Wandbehang gerade. „Nun könnt ihr zurück an eure Arbeit.“

      Die Knechte sammelten ihr Werkzeug ein und verzogen sich aus dem Saal. Zurück blieben nur Gillian, ihr Kastellan sowie einige Mägde, die gerade das Mobiliar mit einem Gemisch aus Sand, Wasser und Wachs polierten.

      „Mylady!“, begann Dunstan aufgebracht. „Habt Ihr schon gehört, was Sir Bayard sich heute für Eure Soldaten ausgedacht hat?“

      Gillian schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel und flehte um Langmut und göttliche Führung. „Nein“, sagte sie, indem sie sich ihrem wütenden Burgvogt zuwandte.

      Bayard pflegte sie nicht über seine Vorhaben in Kenntnis zu setzen, und sie fragte auch nie. Wenn es eben ging, vermied sie jedes Gespräch mit ihm. In seiner Gegenwart war ihr … unbehaglich zumute.

      „Anscheinend hat er eine Art Wettstreit angeordnet. Zwischen den Bauern und der Burgwehr. Ein Wettmähen! Und er führt die Soldaten an.“

      Es tat ihr leid, dass Dunstan auf einen offensichtlichen Scherz hereingefallen war. Eigentlich hätte er von selbst darauf kommen müssen, dass das Ganze ein Unding war. „Da seid Ihr einem Schabernack aufgesessen, Dunstan. Kein Ritter würde je Bauernarbeit verrichten.“

      „Stimmt, ein echter nicht!“, bekräftigte Dunstan mit grimmiger Genugtuung. „Ich habe Euch ja berichtet, was man sich über Sir Bayard erzählt. Nun gibt’s aber auch Gerüchte, wonach er überhaupt nicht der Sohn von Raymond de Boisbaston ist!“

      Gillian musterte ihn argwöhnisch. „Und wessen Sohn soll er dann sein?“

      „Es heißt, seine Mutter habe ihr leibliches Kind bei der Geburt verloren und daraufhin einer Bande fahrenden Volkes einen Säugling abgekauft. Aus diesem Grund wird Bayard ja auch der ‚Zigeuner-Galan‘ genannt.“

      Sie sah ihn düster an, verärgert darüber, dass er ihrem Gast immer noch so feindselig gegenüberstand. Bayard hatte sich als Stütze und als Ehrenmann erwiesen – meilenweit entfernt von dem liederlichen Halunken, als den der Weinhändler ihn hingestellt hatte. „Egal, was für Gerüchte und Klatsch über ihn im Umlauf sein mögen – ich halte ihn für einen ehrenhaften Ritter. Und wenn er mähen will, dann …“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Nein, das kann nicht stimmen. Da hat sich jemand einen Scherz erlaubt und Euch einen Bären aufgebunden.“

      In Dunstans Augen erschien ein trotziger Ausdruck, den sie gut kannte. Normalerweise gab er schnell klein bei, aber heute war es anscheinend anders. „Ich bin ihm auf dem Weg vom Dorf begegnet, und da trug er eine Sense. Etliche von den Männern desgleichen, darunter auch dieser Riesenochse, der Robb heißt.“

      Der Burgvogt verzichtete auf den Hinweis, der blasierte Bayard – der Gillian immer verstohlen bei Tisch beobachtete, der ihr ein Lächeln entlockte, wenn er über die Burgwehr und ihre Übungen sprach, und der sowieso viel zu anziehend wirkte – habe ihn frech angegrinst und ihm im Vorbeischlendern einen guten Tag gewünscht. Auch dass ein ganzer Schwarm junger Mädchen hinterdrein folgte, offenbar alles Verehrerinnen des schmucken Edelmannes, darunter auch diese Dena, behielt der Verwalter lieber für sich. Die rothaarige Hure hätte man nach Aufdeckung ihres Lotterlebens sowieso gleich im hohen Bogen aus der Burg werfen müssen. Was gab die für ein Beispiel eines hochherrschaftlichen Haushalts ab? Zuweilen ging Lady Gillian erheblich zu nachsichtig mit dem Gesinde um.

      Die Magd Seltha hielt beim Einwachsen eines Stuhls inne, den man beim Aufhängen des Gobelins beiseitegeschoben hatte. „Es stimmt, Mylady“, warf sie ein. „Die Männer sprachen schon heute Morgen beim Frühstück davon. Sir Bayard hat sogar einen Preis ausgelobt: ein Fass Ale für die Gruppe, die am schnellsten mäht.“

      „Und wer entscheidet das?“, fragte der Kastellan scharf.

      „Na, Hale natürlich!“

      „Wie – Hale macht dabei mit?“ Gillian traute der Sache noch immer nicht ganz.

      „Geht doch gar nicht!“, protestierte Dunstan. „Mensch, die Soldaten ruinieren ja die ganze Ernte. Die haben doch überhaupt keine Ahnung vom Mähen!“

      „Die mähen ja auch nicht alle“, gab die Magd zurück. „Wer’s macht, das wissen nur die!“

      Und das soll Sir Bayard einschließen?, dachte Gillian ungläubig. Wann sollte der denn gelernt haben, wie man mit einer Sense umgeht?

      „Ich glaube, ich überzeuge mich mal mit eigenen Augen, ob es wirklich ein Wettmähen gibt oder ob man Euch hereingelegt hat“, sagte sie zu ihrem Vogt.

      „Da komme ich mit!“, erwiderte der mit düsterer, skeptischer Miene. „Ein Ritter beim Mähen? Das will ich sehen!“

      Als sie sich dem Feld näherten, wurde schnell klar, dass tatsächlich etwas Ungewöhnliches im Schwange war. Normalerweise zog das Mähen von Gras oder Getreide weder scharenweise jubelnde Dörfler an noch die Krämer, die offenbar ihre Stände für den Nachmittag dichtgemacht hatten.

      Mit Leichtigkeit unterschied Gillian die Frauen in ihren Röcken und Kopftüchern, die Bauern in ihren Kitteln sowie die Bauernsöhne in ihrem groben, selbst gewebten Leinen. Weitere Männer hockten seitlich am Feldrain und wetzten die Sensenblätter. Kinder tollten umher, beaufsichtigt von älteren Geschwistern, und im Schatten einer Kastanie saßen die jungen Mütter und stillten ihre Säuglinge. Hale, der Flurschütz, stand bei den Männern mit den Wetzsteinen und überwachte das Mähen, neben sich den kleinen Freddy, der vor lauter Aufregung auf und ab hopste und begeistert in die Hände klatschte. Fast ebenso gespannt wirkte allerdings auch der Vater, dessen Blick wie gebannt auf den Mähern ruhte.

      Viel überraschender waren die zahlreichen Soldaten, die ebenfalls in kleinen Grüppchen zusammenstanden und ihre Wetten abschlossen. Auf dem Feld ging es derweil schon hoch her. Dort bewegten sich zehn Mäher in einer Linie zum Takt ihrer Sensen, gefolgt von einer Reihe Frauen, die das gemähte Korn sofort zu Garben banden.

      Fünf der Sensenschwinger waren Dörfler, darunter der Enkel von Old Davy. Der junge Davy war mühelos auszumachen, selbst von hinten, war er doch nur ein Strich in der Landschaft. Dennoch besaß er eine ungeheure Ausdauer und mähte normalerweise noch unbeirrt weiter, wenn die Größeren und Älteren schon aus der Puste gerieten und nach Wasser brüllten. Flankiert wurde er von vier weiteren Bauern des Lehens, von denen Gillian wusste, dass sie ausgewiesene Könner an der Sense waren.

      Auf der anderen Feldhälfte mähte die Mannschaft von Sir Bayard, darunter auch Robb, und in ihrer Mitte, die Sense mit leichter, geübter Hand schwingend, der Ritter selber. Breitschultrig und mit entblößtem Oberkörper, das dunkle Haar beinahe bis zu den Schultern, machte er glatt den Eindruck, als wäre er immer schon Bauer gewesen.

      „Man glaubt es nicht!“, murmelte Gillian, während sie zusah, wie die Reihe der Männer unaufhaltsam vorrückte.

      „Vielleicht ist er tatsächlich kein echter Junker“, meinte der Kastellan, offenbar entzückt angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass Bayard de Boisbaston unter Umständen wirklich das Kind von Vagabunden war, nicht aber der Sohn eines Edelmannes.

      Sie hätte ihm liebend gern vorgehalten, dass er sich mit seinem Neid und seiner Eifersucht bei ihr alles andere als beliebt machte. Aber sie hielt den Mund. Schließlich würde Bayard eines Tages wieder abziehen, Dunstan dagegen bleiben – hoffentlich als treu ergebener und verlässlicher Freund und Verwalter. Auch wenn sie ihn nicht so lieben konnte, wie er es wohl gern gesehen hätte.

      Sie hörte, wie Dunstan unterdrückt fluchte. Bayard und seine Truppe lagen in Führung und bauten diese beständig aus. Dann aber ging ein Ruck durch die Mannschaft des jungen Davy, die sichtlich aufholte. Bald waren beide Linien gleichauf, dann wieder die Soldaten ein Stückchen voraus. Die Hände wie gebannt verschränkt, schob Gillian sich etwas vor, um besser zu sehen. Der junge Davy schwang die Sense mit einem Höllentempo und viel Geschick, den Kopf gesenkt, den Blick allein auf das wogende Korn vor ihm gerichtet.

      Bayard schloss zu ihm auf, überholte ihn kurz darauf und blickte sogar zur Seite, um zu sehen, wo der Rivale denn blieb. „Nicht gucken, du Dummkopf!“, flüsterte Gillian – richtigerweise, denn diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte der junge Davy beherzt aus, um mit einem Fuß Vorsprung den letzten Schnitt anzusetzen und mit elegantem Schwung, gefolgt von seinen Mannschaftskameraden, die verbleibenden Ähren zu fällen. Ein begeisterter Jubelschrei der Dörfler und Bauern begleitete den Triumph. Die zuschauenden Soldaten hingegen ächzten enttäuscht auf, derweilen ihre erschöpften und nach Luft schnappenden Kameraden das Ziel erreichten und sich dort zu Boden sinken ließen.

      „Bravouröse Leistung!“, brüllte der Flurschütz strahlend, als Gillian und ihr Verwalter auf die ausgepumpten Mäher zukamen. „Sagenhaft und saubere Arbeit! Ale für alle!“

      „Na, Gott sei Dank!“, stöhnte Bayard. „Meine Kehle ist völlig ausgedörrt.“ Er richtete sich auf und dehnte, die Sense noch in der Hand, den schmerzenden Rücken. „Das geht vielleicht ins Kreuz!“

      „Dreschen ist schlimmer!“, rief einer der Bauern lachend.

      „Na, Stroheinbringen erst!“, meinte ein Dritter.

      „Oh, ihr Mannsleute!“, schalt da eine der stillenden Mütter unter der Kastanie. „Kriegt ihr erst mal ein Kind. Dann wisst ihr, was Schmerzen sind!“

      Die ganze Versammlung brach in schallendes Gelächter aus, Bayard eingeschlossen. So hatte Gillian ihn noch nie lachen gehört. Ein wunderschönes Lachen war es, tief, herzlich und voller Humor, so herzerwärmend, dass man sich einfach des Lebens freuen musste. Mit einem solchen Mann teilte man eigentlich gern das Dasein.

      Aber das war ein frommer Wunsch und würde es wohl auch bleiben, denn er war Adelaides Schwager. Eine engere oder gar persönliche Beziehung war daher ausgeschlossen. Das Kirchenrecht verbot eine solche Verbindung – falls Gillian sie überhaupt gewünscht hätte, was nicht der Fall war. Sie wollte ja gar nicht heiraten und Averette verlassen.

      „Ach, da ist ja meine Herrin!“, rief Hale, worauf sämtliche Gesichter sich Gillian zuwandten, allesamt fröhlich strahlend.

      Auch Bayard.

      Sie errötete zwar, weil sie so plötzlich im Mittelpunkt stand, straffte aber die Schultern und marschierte mit schwingenden Röcken quer übers Feld, dass die Strohspelzen nur so stoben.

      „Wie Ihr seht, Mylady“, rief ihr der Flurschütz entgegen, „wurde das letzte Feld schneller abgemäht als gedacht.“

      „Ich bin höchst beeindruckt“, stellte sie fest, „gebe indes zu bedenken, dass die Umstände außergewöhnlich sind. Ich erwarte keineswegs, dass alle Felder mit einer solchen Geschwindigkeit abgeerntet werden.“

      „Gut!“, stöhnte der junge Davy, was mit erneutem Lachen quittiert wurde.

      Gillian lächelte. „Ich bitte euch, erfrischt euch nun, und später beim Festmahl auch“, sagte sie. „Ihr habt fleißig gearbeitet. Dafür danke ich euch allen.“

      Jubelrufe brandeten auf. Gillian aber gelang es gerade mit knapper Not, Sir Bayard de Boisbaston nicht anzusehen.

      Die Menschen von Averette, sie hielten große Stücke auf ihre Lady. Das ging Bayard durch den Kopf, während er Gillian betrachtete.

      Er konnte es ihnen gut nachfühlen. Möglich zwar, dass sie sich ihm gegenüber überheblich und distanziert verhielt – was sie auch war –, aber zu den anderen nicht. Selbst die niedrigsten Bediensteten behandelte sie mit Freundlichkeit, und oftmals verrichtete sie auch Arbeiten, die so manche andere Edelfrau von Untergebenen hätte erledigen lassen.

      Häufig lag auch ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Solange sie sich nicht in Bayards Nähe aufhielt, wohlgemerkt. Was ihren Umgang mit dem Ritter betraf, so war es beiden gelungen, eine Art Waffenstillstand einzuhalten, wenn auch einen offenbar zerbrechlichen. Fest entschlossen, das Armand gegebene Versprechen einzuhalten, hatte Bayard sich eisern vorgenommen, diesen Frieden auf keinen Fall als Erster zu brechen.

      Zum Glück hatte sie wohl zu viel mit der Führung der Burg und der Ländereien zu tun, als mit Bayard herumzustreiten. Wie eine äußerst emsige Biene sauste sie hin und her, was es natürlich beiden Seiten leichter machte, die Waffenruhe zu wahren.

      Plötzlich merkte er, wie etwas an seinem Hosenbein zupfte. Als er den Blick senkte, sah er den kleinen Teddy, der ihm das Hemd hinhielt.

      „Mein Papa sagt, du kannst gut mähen“, piepste der Kleine stolz. „Ich bin auch gut, meint er.“

      „Na, das will ich meinen“, erwiderte Bayard, erfreut darüber, dass der Knirps ihm nicht böse war. „Dann bringe ich dich mal zu deinem Papa, was?“, fragte er, nachdem er sein Hemd übergestreift hatte.

      Als der kleine Kerl eifrig nickte, bückte Bayard sich, packte den Jungen und hob ihn sich mit einem geschickten Schwung auf die Schultern. Dann ging es huckepack über das abgemähte Feld, immer haarscharf an den zusammengestellten Garben vorbei. Der Kleine kriegte sich gar nicht ein vor Lachen.

      „Guck mal, Papa!“, krähte er entzückt, „guck mal hier oben!“

      Hale und etliche andere am Feldrand sitzende Leute sahen auf und lächelten. Bayard war zwar bemüht, nicht nach Gillian Ausschau zu halten, bemerkte aber dann doch zu seiner Freude, dass auch sie schmunzelnd die Szene verfolgte. Leider stand der Burgvogt direkt neben ihr und zog ein bitterböses Gesicht.

      Rivalen oder Feinde waren Bayard nicht neu. Früher hätte er einen wie Dunstan, diesen langgewandeten Griesgram, überhaupt nicht beachtet und schon gar nicht als ernsten Gegenspieler angesehen. Der Kerl war weder sonderlich anziehend noch charmant. Was er allerdings hatte, war die offensichtliche Nachsicht und Zuneigung der Burgherrin. Das konnte sich durchaus als Problem erweisen – vorausgesetzt, es kam überhaupt zu Rivalitäten um Lady Gillian.

      Von Bayards Warte aus jedenfalls nicht. Es ging nicht, selbst wenn er’s gewollt hätte. Obwohl er in letzter Zeit von Träumen heimgesucht wurde, in denen sie beide sich eng umschlungen und in zügelloser Leidenschaft in den Armen lagen. Zum einen vertraute Armand darauf, dass sein Bruder während des Aufenthaltes auf Averette mit Ehre und Würde auftrat. Zum anderen war Bayard mit ihr verwandt, wenn auch nicht im engeren Grade.

      „Na, Sohnemann?“, sagte Hale lachend, als die beiden ihn erreichten. „Pass bloß auf, dass du ihm nicht wehtust. Der ist nämlich Reichsritter. Ein direkter Gefolgsmann des Königs!“

      Bayard ließ sich nur ungern daran erinnern, dass er den Eid auf King John abgelegt hatte, noch ohne dessen wahres Wesen zu kennen. Dennoch blieb er unverdrossen munter. „Heute bin ich bloß Mäher und im Augenblick ein gewaltiges Schlachtross.“ Wiehernd bäumte er sich auf, kratzte mit einem Fuß über den Boden und preschte, vornübergebeugt wie ein Rammbock, auf die nächste Strohgarbe zu. Der auf seinen Schultern schwankende Teddy kreischte vor Entzücken.

      Nach ein paar weiteren Kavallerieangriffen setzte er den Knirps zu Boden und tat, als wäre er völlig ausgepumpt. „Auch das mächtigste Schlachtross braucht mal Futter, Wasser und Ruhe“, keuchte er und zauste dem Jungen den Schopf.

      Teddy nickte, ein wenig enttäuscht, und hüpfte zurück zu seinem Vater, derweilen Bayard zu den auf Böcken stehenden Tischen ging, auf denen man Essen und Trinken bereitgestellt hatte.

      Über eigene Kinder dachte er relativ selten nach. Sie waren etwas, das er in eine diffuse Zukunft verschob, ebenso wie die Ehe und andere unumgängliche Pflichten. Heute aber und hier, umgeben von den fröhlichen, feiernden Menschen auf Averette und das verzückte Lachen des kleinen Teddy noch in den Ohren, kam es ihm doch so vor, als müsse es etwas Wunderbares sein, selbst einen Sohn zu haben. Vorausgesetzt, man fand zuvor die passende Mutter dazu.

      Ja, und was so ein geeignetes weibliches Wesen anging … In dieser Hinsicht hatte sich seine bisherige Einstellung gründlich geändert, wie er allmählich begriff.

      Sei’s drum: Heirat lag auch künftig in weiter Ferne, und daher schlug er sich, inzwischen am Tisch angekommen, diese Gedanken aus dem Kopf. Beim Duft des frischen Brotes lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Auch dicke runde Käselaibe standen da, zudem noch Krüge mit Ale nebst den dazugehörigen Humpen.

      Armand hatte ihm erzählt, dass er während seiner Gefangenschaft einen Heißhunger auf Brot gehabt habe, und als Bayard in seinen Kanten biss, begriff er auch, warum. Wenn man wirklich Hunger hatte – was schmeckte da besser als Brot?

      Na ja, überlegte Bayard, vielleicht kühles Ale noch, wenn auch nicht bei Hunger, sondern bei Durst, und so leerte er seinen Humpen in einem Zug. Gerade wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen, da tauchte Gillian vor ihm auf. Zu seinem Leidwesen lief er rot an wie ein junger Spund, denn er war völlig durchgeschwitzt, angezogen wie ein Bauer und roch vermutlich nicht sonderlich angenehm.

      „Es hat mich sehr erstaunt, Euch beim Mähen zu sehen, Mylord“, sagte sie.

      Er wusste nicht recht, ob das ein Tadel war oder ein Lob. Er jedenfalls bereute nichts. „Offensichtlich bin ich nicht nur im Führen einer Waffe geübt, Mylady.“

      „Das sieht man“, gab sie zurück. „Wo habt Ihr denn so geschickt mit der Sense umzugehen gelernt? Normalerweise dauert es Jahre, bis man den Sensenschwung richtig beherrscht.“

      Ob sie die Gerüchte gehört hatte? Das Gerede, das schon weit vor dem Tod seines Vaters die Runde machte?

      „Mein verstorbener Herr Vater vertrat zuweilen ungewöhnliche Vorstellungen von dem, was man können sollte“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Nach seiner Ansicht ertüchtigte Feldarbeit den Körper und steigerte die Ausdauer, auch bei seinen Söhnen. In denen hatte er somit zwei zusätzliche Feldarbeiter zur Verfügung. Kostenlos, wohlgemerkt.“

      Gillian guckte etwas ungläubig. „Er hielt Mähen für eine Art militärische Ertüchtigungsübung?“

      „Nicht nur das Mähen. Ich habe Äpfel gepflückt und zu Most verarbeitet und im Brauhaus geholfen. Ich bin dem Stellmacher beim Herrichten von Rädern und Achsen zur Hand gegangen, dem Böttcher beim Fässerbau. Ich habe gepflügt und gesät und Pferde beschlagen. Wo Not am Manne war, haben wir mit angepackt. Da dachte ich, ein kleiner Wettstreit könnte den Männern vielleicht ein wenig die Anspannung nehmen.“

      „Sind sie den angespannt?“

      „Wenn nicht, wären sie Dummköpfe. Wer mag schon voraussagen, wann der König den nächsten Krieg anfängt? Oder wann wir angegriffen werden? So oder so, die Männer werden an erster Stelle die Leidtragenden sein. Mit Ausbildung kann man sie auf das Kämpfen vorbereiten, aber das Schlimmste ist das Warten. Da ist ein wenig Unterhaltung oft hilfreicher als noch eine Schwertübung.“

      „Verstehe!“

      Anscheinend tat sie das wirklich. „Allerdings“, räumte er mit einem leisen Lächeln ein, „ist es eine Weile her, seit ich diese niederen Arbeiten verrichten musste. Morgen tun mir wahrscheinlich sämtliche Knochen weh.“

      Aus den Augenwinkeln sichtete er den Kastellan, der immer in der Nähe herumlungerte – wie ein unangenehmer Geruch.

      „Euer Dunstan sollte sich mal in der Feldarbeit versuchen“, schlug Bayard vor. „Damit er ein paar Muskeln an Armen und Schultern kriegt!“ Kaum waren die Worte heraus, da erkannte er schon, dass er besser den Mund gehalten hätte, denn Gillian zog ein saures Gesicht, als habe er sie persönlich beleidigt.

      „Mag sein, dass Ihr Euch einiges auf Eure körperliche Verfassung einbilden könnt“, sagte sie pikiert, „aber ich darf Euch vielleicht daran erinnern, dass Eitelkeit eine der sieben Todsünden ist. Auch wenn Ihr meint, es schadet nichts, dass Ihr Euch benehmt wie ein Pächter – Ihr seid immer noch mein Gast hier. Was wird man in Adelskreisen zu Eurem Verhalten sagen? Man wird eventuell glauben, ich hätte Euch dazu angehalten.“

      Er bedauerte zwar seine Bemerkung über den Burgvogt, sah aber nicht ein, sich wie ein Bub zurechtweisen zu lassen, zumal vor aller Augen. „Dann müsste ich aber sagen, Mylady, dass es nur wenig gibt, zu dem Ihr mich zwingen könntet. Was meine Eitelkeit angeht – mir ist durchaus klar, dass ich allen Grund zur Demut habe. Wenn Ihr mich nun alle entschuldigen würdet …“ Seine Stimme war schneidend geworden, und er hatte auch nicht die geringste Lust, noch zu hören, ob sie seine Entschuldigung annahm oder nicht.

      Er ging hinüber zu seinem Knappen, der mit muffiger Miene an einem Baum lehnte, schmollend und widerborstig, wie es ein 15-Jähriger nur sein konnte. Bayard kannte auch den Grund: Auf die Idee mit dem Wettstreit hatte Frederic mit Entsetzen reagiert. Korn zu mähen oder andere Bauernarbeit zu verrichten, so die Begründung des Junkers, sei unter der Würde eines Ritters.

      Das Bürschchen musste noch eine Menge lernen.

      „Na, Frederic?“, fragte er seinen vergrätzten Lehrling und winkte den Umstehenden zu, die sich lachend und schwatzend, essend und trinkend amüsierten. „Meinst du, ich bin in ihrer Achtung gesunken?“

      Der Junge trat mit der Spitze seines fein gearbeiteten Lederschuhs gegen einen Erdklumpen. „Ich bin weiterhin der Ansicht, es gehört sich nicht für einen Edelmann.“

      Bayard übte sich in Geduld. Wie zum Henker hatte Armand bloß die ganzen letzten Jahre geschafft? Er war in seiner Jugend ja noch unverschämter aufgetreten.

      „Ein Ritter tut, was erforderlich ist“, erklärte Bayard nochmals. „Und es ist nie verkehrt, sich mit den Männern und Frauen zu befassen, die deine Nahrung, deine Kleidung und deine Waffen herstellen. Lady Gillian läuft auch zuweilen in schlichter Kleidung herum und packt bei Arbeiten mit an, die sie eigentlich gar nicht nötig hätte. Trotzdem wird sie geachtet und geradezu verehrt. Schon gemerkt?“

      „Wie denn – soll ich etwa mähen?“

      „Du sollst meine Befehle ausführen. Punktum. Im Übrigen: Gemäht ist schon. Falls ich dir aber auftrage, einen Karren abzuladen oder beim Aufladen der Garben zu helfen, erwarte ich, dass du meinen Anweisungen unverzüglich Folge leistest. Und zwar ohne Genörgel und Widerworte! Ist das klar?“

      „Jawohl, Mylord!“, brummte der Junge.

      „Und jetzt zieh ab und hol dir etwas zu essen!“

      Frederic trollte sich. Sein Herr sah ihm kopfschüttelnd nach. Noch hatte er die Hoffnung zwar nicht aufgegeben, aber der Bengel erwies sich als nicht so leicht zu begeistern, wie er’s gedacht hatte.

      Bayard hörte Gillian lachen und entdeckte sie mitten zwischen den Frauen. Sie hielt einen Säugling auf den Armen und kitzelte das kleine Würmchen unter dem Kinn. Wie sehr sie hierhergehörte! An diesen Ort, zu diesen Menschen!

      Und er? Wo war sein Platz? An der Seite des Königs, den er verachtete? Auf dem Besitz, der einmal die Mitgift seiner Mutter gewesen und ihm von ihr auf dem Sterbelager vermacht worden war? Damit das Anwesen bloß nicht an seinen Vater oder an Armand fiel?

      War er überhaupt der leibliche Sohn seines Vaters? Oder stimmten die Gerüchte von einem Wechselbalg?

      Er würde es nie erfahren.

      Eins wusste er allerdings: Er war auf Armands Bitte hin hergekommen. Also gedachte er auch zu bleiben, selbst wenn dies zur Folge hatte, dass er sich einem Verlangen widersetzen musste, das besser nie erblüht wäre. Einem Verlangen nach einer Frau, die sich zwar wie eine Bäuerin kleidete, die aber herrschte wie eine großmütige Königin.

12. KAPITEL

      Am selben Abend tanzten die Männer und Frauen des Dorfes im Schein des Erntefeuers, das mitten auf dem Dorfanger loderte. Platten und Böcke hatte man vor die Schmiede geschleppt und dort aufgebaut. Die Tische bogen sich unter der Last von Brot, Rostbraten, Hammelragout, Süßspeisen und Honigkuchen aus der Burgküche. Dazu floss Ale in Strömen.

      So drehten sich die Tänzer im lustigen Reigen, während die Kinder ausgelassen herumtollten und im Gewimmel aus Schmausenden, Trinkenden, Schwatzenden und Lachenden Verstecken spielten. Der kleine Teddy und einige seiner Freunde ruhten, ermattet vom Herumtoben und von der Aufregung des Tages, schlummernd auf Decken neben den Müttern, die mit ihren Kleinsten auf dem Schoß abseits des Getümmels lagerten. Old Davy saß bei den Älteren und gab Anekdoten von früheren Erntefesten zum Besten. Seitlich im Dunklen raunten und schmusten die Liebespaare, von denen sich einige mit der Zeit klammheimlich verdrückten.

      Der Schmied tanzte mit ganz besonderer Hingabe und wirbelte Peg, die Schankmagd, so schwungvoll im Kreise herum, dass es ein Wunder war, wenn sie nicht mit den anderen Tänzern zusammenprallte. Der Müller und seine Frau guckten argwöhnisch zu. Es schien, als hätten Geoffrey und die stocksteif dasitzende Bertha sich nach erneutem Zank wieder vertragen, zweifellos angeregt durch die Aussicht auf Freibier und kostenlosen Schmaus.

      Normalerweise hätte auch Gillian das Tanzbein geschwungen, denn an sich tanzte sie gern, doch an diesem Abend nicht. Da sah sie lieber still und zufrieden zu. Zugleich hoffte sie, auf diese Weise ihrem Verwalter aus dem Wege gehen zu können. Der hatte nämlich zu tief in den Weinkrug geschaut.

      Sie ließ den Blick in die Runde schweifen, und siehe da! Der Weinhändler! Aus London zurück? Eventuell war es ein Fehler gewesen, Charles de Fenelon zur Rückkehr nach Averette aufzufordern. Andererseits: Falls Dunstan sich unbedingt betrinken wollte, ging das auch ohne de Fenelons Rebensaft. Wein gab es ja nun mehr als genug im Weinkeller, zu dem Dunstan so wie sie den Schlüssel besaß.

      Sir Bayard saß inmitten der Burgwehrmänner und hielt ihnen Vorträge über Gefechte und Turniere, Taktik und Waffentechnik. Wie gebannt an seinen Lippen hängend, wachten sie nur ganz kurz aus ihrer Erstarrung auf, wenn einer mal eine Frage stellte oder einen Schluck Ale nahm. Unweit der Gruppe stand der Knappe, jedoch offenbar herzlich wenig angetan von all dieser Fachsimpelei. Die Arme über der Brust verschränkt, zog er ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter und tat so gelangweilt, als habe er das alles schon doppelt und dreifach gehört.

      Das konnte durchaus sein. Vielleicht war es auch nicht sonderlich klug gewesen, den jungen Mann hier zu behalten, egal, wie Dena dazu stand. Möglicherweise, so dachte Gillian bei sich, hätte man ihn besser nach Hause geschickt.

      Wo steckte Dena eigentlich? Gillian schaute in die Runde und entdeckte die Zofe bei den Tischen, wo sie schüchtern lächelnd mit dem Soldaten Robb sprach. Man konnte nur hoffen, dass es ihr besser ging – nicht nur körperlich.

      Gleichzeitig verspürte sie allerdings einen ganz kleinen Stich Trauer und Selbstmitleid, den sie aber umgehend unterdrückte. Schließlich konnte sie sich nicht beklagen – im Gegensatz zu anderen in dieser Zeit. Auf Averette stand alles zum Besten, vorläufig zumindest, und mehr durfte man in solch unsicheren Tagen auch nicht erhoffen.

      „Ah, hier seid Ihr, Mylady!“, rief Dunstan und kam auf sie zu, schwankend trotz des ebenen Bodens. Gemessen an seiner Fahne hatte er dem Wein ziemlich heftig zugesprochen. Das gefiel ihr zwar nicht, doch auch ein Kastellan, so nahm sie an, durfte getrost einmal ein bisschen über die Stränge schlagen.

      „Guten Abend, Dunstan. Eine schöne Nacht, meint Ihr nicht auch?“

      „Jawohl“, lallte er. „Sehr schön. Sehr, sehr schön.“ Er stürzte vor, packte Gillian bei der Hand und zerrte sie förmlich aus ihrem abgeschiedenen Winkel. „Los, Gillian, auf geht’s, lass uns eine Runde tanzen!“

      Ganz und gar nicht begeistert, dass er sie in aller Öffentlichkeit einfach duzte, dazu noch in diesem Ton, entzog sie ihm ihre Hand. „Ich bin ein wenig müde.“

      Auf seiner Stirn bildete sich eine senkrechte Furche. Er guckte Gillian an wie ein störrisches Kind, obwohl er älter war als sie – etwa so alt wie Bayard. „Nicht mal ein Tänzchen mit einem alten Freund?“

      Ein Freund war er, das stimmte. Und hatte sie nicht bereits mehrmals mit ihm getanzt? Im Übrigen waren die Umstehenden inzwischen auf sie aufmerksam geworden. Was würden die denken, falls sie Dunstan einen Korb gab?

      Zudem war sie in den letzten Tagen, da sie auf die Antwort von Adelaide wartete und einen Angriff befürchten musste, ziemlich düster gestimmt gewesen. Wenn sie jetzt also weiterhin so furchtsam erschien und nicht einmal ein Tänzchen wagte, verdarb sie den Leuten womöglich den Spaß. „Na gut, meinetwegen.“

      Sein Lächeln erinnerte sie daran, warum sie überhaupt befreundet waren. Im Grunde war er ein feiner Kerl, und wenngleich sie ihn nicht lieben konnte, hielt sie doch große Stücke auf ihn. Ohne seine Hilfe und seine Fähigkeiten als Rechnungsführer hätte sie es auf ihrem Anwesen erheblich schwerer gehabt.

      Als sie nun also an Dunstans Seite zum Dorfanger schritt, nahm sie sich vor, sich des Lebens zu freuen und ihren Verwalter künftig so zu behandeln, wie sie es immer schon getan hatte. Die Ernte war gut, im Land herrschte Frieden – wenn’s auch ein brüchiger war –, und sie war jung und gesund.

      Die Leute begrüßten sie im Reigen und klatschten begeistert Beifall, während sie hüpfte und sich drehte. Es war indes gar nicht so einfach, den auf schwankenden Beinen tapsenden Dunstan bei der Hand zu halten.

      Dann aber überließ sie sich ganz der Musik. Ihr war, als führten ihre Beine auf einmal ein Eigenleben. Sie vergaß ihre Sorgen und Pflichten, ihre Mühen und Zweifel. Sie war einfach Gillian, nicht mehr die Herrin eines Lehens oder die mögliche Beute eines namenlosen, unsichtbaren Feindes. Nur eine Frau, die bei einem abendlichen Fest mit einem Freund tanzte.

      Als der Reigen zu Ende ging, war sie zwar erschöpft, aber fröhlich und so unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Dunstan beugte sich vornüber, die Hände auf die Knie gestützt, und rang keuchend nach Atem. „Heilige Muttergottes, bin ich erledigt!“

      Aus Angst, er könne ihr womöglich zusammenklappen, egal, ob vom vielen Wein oder vom begeisterten Tanzen, legte sie den Arm um ihn und führte ihn zur nächsten Bank. Dunstan ließ sich schwer auf den Sitz sacken und zerrte Gillian kurzerhand zu sich auf den Schoß.Vor aller Augen!

      „Dunstan!“, schrie sie und sprang sofort hoch. Mit einem Schlag war die ganze Freude dahin – alles nur wegen dieses unerwarteten und unziemlichen Verhaltens. „Ihr vergesst Euch!“

      „Gillian, verzeih mir …“, lallte er völlig verstört und stemmte sich taumelnd hoch. „Ich wollte nicht … ich hätte nicht … Das macht der Wein …“

      Seine Züge zerflossen. Die Hand krampfhaft vor den Mund gepresst, zwängte er sich durch die Menge zum Fluss hinunter. Vor lauter Entsetzen wusste Gillian nicht, wohin sie gucken oder was sie tun sollte, so peinlich war ihr die Situation. Da hörte sie plötzlich hinter sich Bayards Stimme. „Verträgt wohl nichts, der Ärmste.“

      Sie wirbelte herum. Im Feuerschein glühte ein Augenpaar mit einem Funkeln, das verdächtig vergnügt wirkte. Bayard sah aus wie der Oberhofnarr persönlich – falls der zufällig auch ein verdammt gut aussehender junger Mann war.

      „Eigentlich trinkt Dunstan selten über den Durst“, stammelte sie, womit sie sich vor ihren Burgvogt stellte.

      „Ich auch nicht“, entgegnete der Ritter. „Saufen stumpft die Sinne ab.“

      Sie wollte weder an Bayards Sinne denken noch überhaupt an ihn. Gerade wich sie einen Schritt zurück, da schlug der Trommler einen raschen, hämmernden Wirbel, ähnlich dem dumpfen Pulsen, das sie in ihren Ohren hörte.

      „Ob Ihr wohl mit mir tanzt, Mylady?“

      Fast hatte es den Anschein, als rechne er mit einem Korb. Warum wohl? Glaubte er etwa von vornherein nicht, dass sie Ja sagen würde? Ging er davon aus, dass sie sowieso nicht mit ihm tanzen wollte? Weil sie Klatsch und Belehrungen fürchtete?

      Weil sie Angst hatte?

      Falls ja, dann sollte er Lady Gillian d’Averette aber kennenlernen!

      Sie schenkte ihm ein forsches Lächeln und bot ihm die Hand. „Mit Vergnügen, Mylord.“

      Zwar spielte nur die Andeutung eines Lächelns um seine Lippen, doch spürte sie genau, dass er sich freute. Und sie tat es auch.

      Als sie gleich danach merkte, dass es ihr doch nicht recht war, war es zu spät. Da hatte er sie bereits fest bei der Hand gefasst und führte sie in den Mittelpunkt des Kreises. Er verbeugte sich artig, als befänden sie sich in der königlichen Halle zu Westminster und als sei Gillian die reizvollste aller Damen.

      Das löste ein sehr merkwürdiges Gefühl aus.

      Und dann begann der Tanz. Nach wenigen Schritten schon begriff Gillian, dass Sir Bayard sehr gut tanzte, und zwar mit einer geschmeidigen und dennoch männlichen Eleganz sowie einer Selbstsicherheit, die ihr verriet, dass er offenbar häufiger tanzte. Wenn man ihn so ansah, konnte man durchaus glauben, dass die Geschichten von dem „Zigeuner-Galan“ vielleicht doch stimmten.

      Entschlossen, sich nicht übertrumpfen zu lassen, tanzte Gillian wie nie zuvor. Sie wirbelte und drehte sich, klatschte und hüpfte, wie es der Reigen und auch ihre eigenen Regungen verlangten. So wie Lizette getanzt hätte.

      So ging es immer im Kreise, bis Harfe und Trommel verstummten und Gillian, erhitzt und zerzaust, erschöpft nach Luft rang. Bayard applaudierte, und alle Umstehenden taten es ihm nach. Sogleich fragte Gillian sich, ob es wohl richtig gewesen war, sich so gehen zu lassen. Hätte sie nicht mit mehr Würde und Etikette tanzen müssen?

      „Wie wäre es mit einer Erfrischung, Mylady?“, fragte ihr Tänzer.

      Sie war durstig und wollte ohnehin vom Anger herunter. Das Kinn herrisch gereckt, als ginge sie, gewandet in ihr bestes Kleid, durch ihren Burgsaal, schritt sie an Bayards Seite einher. Dabei versuchte sie nach besten Kräften, nicht auf die verstohlenen Blicke, die Bauern und Dörfler tauschten, zu achten.

      Ja, es war durchaus möglich, dass sie hier einen Fehler begangen hatte. Und doch … allzu leid tat er ihr nicht. Im Gegenteil: Sie erinnerte sich an das Prickeln beim Tanz, an Bayards Hand, an seine Bewegungen, so geschickt und machtvoll, an seinen Körper, dem ihren so nah …

      Als er ihr einen Krug Ale reichte, streifte er wie zufällig ihre Finger. Schlagartig überkam sie ein Gefühl, warm und kraftvoll und drängend, wie sie es seit James’ Tod nicht mehr verspürt hatte.

      „Ihr tanzt vorzüglich, Mylady“, sagte Bayard, während sie zu einer leeren Bank gingen, die abseits der Tische stand, ganz in den Schatten der Schmiede getaucht. Vielleicht zu abseits und zu schummrig, durchfuhr es Gillian, aber sie wollte nicht bei einem Gespräch mit Bayard die neugierigen Augen der Dörfler auf sich spüren.

      „Ihr aber auch“, entgegnete sie und nippte an ihrem Ale. „Als hättet Ihr …“ Sie unterbrach sich, denn ihr fiel ein, dass er es vermutlich gar nicht gern hörte, wenn man ihn mit fahrendem Volk verglich. In England wurden die umherziehenden Zigeuner landläufig ihres fremdartigen, dunkelhäutigen Aussehens wegen häufig auch als „Gypsys“ bezeichnet. Der Ausdruck stand für „Ägypter“, Abkömmlinge jener Nation also, die Maria und Joseph bei ihrer Flucht nach Ägypten die Hilfe verweigert hatte. Vielleicht auch Noah nach der Sintflut.

      „… Gypsy-Blut in den Adern?“, sagte er, offenbar nicht sehr erfreut.

      Anscheinend hatte er sich solche Vergleiche schon öfter anhören müssen. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Ich habe halt nur selten einen Mann gesehen, der so gut tanzen kann.“

      „In dem Falle danke ich für das Kompliment und bitte Euch um Vergebung, dass ich Euch den Vergleich übel nahm. Er war ja nicht bös gemeint.“

      Wenn er in dieser leisen, tiefen Tonlage sprach und Gillian mit seinen dunklen, tiefgründigen Augen ansah, konnte sie sogar noch besser nachvollziehen, warum so manche Frau ihn gern näher kennengelernt hätte. „Nehmt Platz“, bat sie. „Ihr müsst doch müde sein.“

      „Allerdings, das kann man wohl sagen“, bestätigte er, während er sich setzte. „Müde des Geredes, wonach ich gar nicht der leibliche Sohn meiner Mutter bin, sondern ein Zigeuner-Junge. Gekauft oder gestohlen von fahrenden Ägyptern. Als Ersatz für das eigene tote Kind.“

      „Ich weiß, wie sehr einem Gerüchte zu schaffen machen können“, sagte sie, denn sie sprach aus Erfahrung. „Böse Zungen behaupten zum Beispiel andauernd, meine Schwestern und ich würden heiraten oder sollten es zumindest. Man hat auch unterschiedlichste Vorstellungen von dem passenden Kandidaten. Oder man hält uns für abartig, missgestaltet oder für dumme Puten. Nur weil wir ledig sind.“

      „Ärgerlich, nicht wahr?“, sagte er, wobei er sich mit verschränkten Händen vorbeugte, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. „Nur ist es leider so: Ihr könnt sicher sein, dass Ihr weder abartig noch missgestaltet noch dumm seid. Ich hingegen kann nicht wissen, ob ich nicht doch irgendein Zigeuner-Wechselbalg bin. Meine Mutter hatte bei ihrem einzigen Kind eine schwere Geburt und setzte kein anderes mehr in die Welt. Außerdem war es kein Geheimnis, dass sie meinen Vater hasste und auf dem Sterbebett verfügte, ihre Mitgift solle an ihr leibliches Kind gehen, nicht an ihren Gemahl oder ihre Stiefkinder. Lord Raymond hatte vor mir nämlich noch zwei ältere Söhne. Simon, der bei den Vorbereitungen zum Kreuzzug starb, und Armand, den Mutter nicht leiden konnte.

      Eins jedenfalls leuchtet sogar mir ein: Wenn ihr einziges Kind bei der Geburt starb und danach feststand, dass sie keine weiteren mehr bekommen konnte, wäre es durchaus nachvollziehbar, dass sie einen Säugling gekauft oder geraubt hat. Damit ihr Mann und ihre Stiefsöhne keinen Anspruch auf ihre Mitgift erheben konnten.“ Er sah Gillian vorsichtig von der Seite an. „Das klingt, als wäre sie ein furchtbarer Mensch gewesen, nicht wahr? Wer weiß, wie sie sich entwickelt hätte, wäre sie nicht von ihrer Familie in die Ehe gepresst worden. Unter Androhung der Verbannung ins Kloster. Leider musste sie diese Ehe eingehen, und das hat sie verbittert und unversöhnlich gemacht. Mein Vater hat sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit gedemütigt, aber sie ließ sich nie unterkriegen. Für Armand und mich war das Zuhause ein Kriegsschauplatz. Jedenfalls kam es uns oft so vor. Doch statt uns auch noch gegenseitig zu befehden, verbündeten wir uns und versuchten, auf diese Weise etwas Frieden zu finden.“

      Kein Wunder, dass ihm sein Halbbruder so sehr am Herzen lag und dass er ihm jeden Gefallen tat. „Bei uns zu Hause herrschte auch nicht eitel Sonnenschein“, gestand sie, den Becher mit beiden Händen umschließend. „Doch im Gegensatz zu der Euren hat meine Mutter nie gegen ihren Mann aufbegehrt. Er wollte unbedingt einen Sohn. Sie war zu furchtsam, zu schwächlich. Ich ebenfalls.“

      „Das mag ich kaum glauben.“

      Sie lächelte ihm wehmütig zu. „Doch, doch. Ich bin dauernd ausgerissen und ins Dorf gelaufen. Zu Old Davy und seiner Frau. Bei denen kroch ich unter, wenn meine Mutter mal wieder einen Tobsuchtsanfall ihres Mannes über sich ergehen lassen musste.“ Sie spürte, wie ihr die Schamröte heiß ins Gesicht stieg. „Ich überließ es Adelaide, sich mit ihm anzulegen. Sie hatte den nötigen Schneid. Ich vergesse nie, wie sie ihn einmal anging, als er Mutter schlug. Da nannte sie ihn einen Feigling, weil er die Hand gegen eine Frau erhob. Wie er sie da ansah, das hättet Ihr miterleben müssen! Nicht etwa hasserfüllt. An Hass waren wir gewöhnt. Auch nicht angewidert. Sondern irgendwie ehrfürchtig. An dem Tag habe ich erfahren, dass Achtung nicht von Muskeln, Knochen, Sehnen oder Körpergröße abhängt. Adelaide ist die stärkste Frau, die ich kenne. Wäre ich nur halb so mutig und stark und gut wie sie, dann wäre ich hochzufrieden.“

      „Das seid Ihr doch“, sagte er leise. „Außerdem weiß ich nicht, ob Eure Schwester das Anwesen auch nur halb so gut führen könnte wie Ihr.“

      Das war das schönste, aufregendste Kompliment, das man ihr je gemacht hatte. Vorübergehend war sie so überwältigt, dass sie keinen Ton hervorbrachte. Bayard stand auf; im flackernden Schein des Freudenfeuers sah sie seine Narbe. „Vermutlich ist Euch auch zu Ohren gekommen, wie man mich sonst noch nennt. Wieder so eine Anspielung an meine angebliche Zigeunerherkunft.“

      „Ja“, wisperte sie.

      „Ich bin beileibe kein Kostverächter, Gillian. Eins kann ich Euch allerdings versichern: Selbst zu meinen schlimmsten Zeiten bin ich nicht durch die Lande gezogen und habe sämtliche weibliche Wesen verführt, die mir über den Weg liefen. So trieb es viel mehr mein verblichener, aber unbeweinter Vater. Armand und ich, wir sahen nur zu deutlich das Elend, das solch ein Verhalten hinterlässt. Deshalb sind wir bewusst nicht in Vaters selbstsüchtigen Fußstapfen getreten.“

      Gillian stand nun ebenfalls auf und musterte ihn eingehend, als könne sie die Wahrheit in seinen Augen entdecken. „Dann hatte Ihr also auch kein Techtelmechtel mit der Frau des Herzogs, der Euch in der Normandie gefangen hielt? Da habt Ihr doch auf Eure Auslöse gewartet, während Euer Bruder im Verlies schmachtete!“

      „Nein. Die Gemahlin des Herzogs war zwar jung und einsam und hatte auch wohl ein Auge auf mich geworfen, aber weiter lief nichts zwischen uns.“ Er fuhr sich erregt mit der Hand durchs Haar. „Wenn ich’s drauf angelegt hätte, wäre ich ihr Geliebter geworden. Ich hab’s gelassen. Ich war ja nicht nur Gefangener, sondern gleichzeitig Gast des Hauses.

      Und was die Kapitulation der von mir befehligten Burg betrifft: Ich erhielt eine Nachricht, offenbar vom König, mit dem Befehl, die Waffen zu strecken. Die Feste seiden Verlust von tapferen Männern nicht wert. Damals fragte ich nicht nach der Herkunft des Befehls. Nach meiner Lesart trug das Schreiben das königliche Siegel und war in der Handschrift des Königs unterzeichnet, für meine Begriffe jedenfalls. Bei meiner Rückkehr an den Hof bestritt seine Hoheit allerdings, je eine solche Order gegeben zu haben. Was leider nicht heißt, dass er’s nicht doch getan hat. Vielleicht war’s ein Versuch, einen Fehler zu vertuschen oder eine weitere Katastrophe zu entschuldigen. Diejenigen meiner Getreuen, denen nach der Kapitulation die Flucht gelang, wurden unverzüglich in die Leibwache des Königs eingegliedert. Da habe ich keine Zweifel.“

      „Trotzdem unterstützt Ihr ihn.“

      „Weil ich meinen Eid auf ihn geleistet habe, Mylady. Die Ritterehre gebietet, dass ich mich daran halte. Zu meinem Bedauern schwor ich ihn, ehe mir klar wurde, was für ein Mensch John ist. Ehe ich begriff, wie tief er sinken würde.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war jung und wollte unbedingt zum Ritter geschlagen werden. Gott steh mir bei, aber vermutlich hätte ich mich sogar mit dem Teufel verbündet, wenn er mir dafür die Ritterwürde in Aussicht gestellt hätte.“

      Er packte Gillian an beiden Schultern und sprach leidenschaftlich und überzeugend auf sie ein. „Aber Ihr müsst mir glauben, dass ich kein Lüstling bin! Dass ich nur auf Befehl kapitulierte, dass ich nicht wusste, wie sehr Armand litt. Ich hätte nur wissen müssen – Armand und der Herrgott mögen mir vergeben! –, dass Johns Gegner sich nicht sehr ritterlich verhalten würden, denn bei der Belagerung von Corfe Castle hatte der König die gesamte Besatzung verhungern lassen. Da hätte ich nicht davon ausgehen dürfen, dass alle sich so verhalten wie der Duc d’Ormonde.“

      Beruhigend legte sie ihm die Hand auf den Arm, ganz leicht nur, um ihm ein wenig Trost zu spenden. Doch als sie das tat, da wurde ihr plötzlich sehnend bewusst, wie seine Haut sich unter den Fingerspitzen anfühlte, wie nah er ihr war, wie männlich der Duft von Leder und Wolle, der ihm anhaftete. Und seine Lippen, den ihren so nah!

      Aber er war der Schwager von Adelaide, eigens gesandt, um Averette zu beschützen. Nicht, um der Burgherrin den Hof zu machen. Schon gar nicht, um sie zu küssen. Zu heiraten. Zu lieben.

      Er zog sie an sich. Sie hätte sich wehren müssen … sich auflehnen … ihn zurückweisen … fortlaufen …

      Sie konnte nicht. Wollte nicht. Brauchte …

      Als beider Lippen sich trafen, da brach der Wall, den sie um sich errichtet hatte, in tausend Stücke, schlagartig zermalmt von seiner Berührung. Begehren, so lange gezügelt, brach sich nun Bahn; das Sehnen, das sie sich sonst versagte, setzte sich durch. Sie wollte in Bayards Armen liegen, wollte aufs Neue die Leidenschaft fühlen und ihrerseits begehrt werden.

      So küsste sie ihn leidenschaftlich und mit einem beinahe verzweifelten Sehnen, als wäre sie ein schamloses Frauenzimmer, das an nichts anderes denkt als daran, einem Manne das Bett zu wärmen.

      Das Bett dieses Mannes.

      Mit einer Hand griff sie hinein in die üppige Masse seines Haars, mit der anderen klammerte sie sich an ihn. Sie fühlte das Spiel seiner Muskeln, als er sie umarmte und sie festhielt, als wolle er sie nie wieder loslassen. Unter seiner Zärtlichkeit verstärkten sich Begierde und Sehnen um das Zehnfache. Ohne zu denken, küsste sie ihn, als wolle sie ihn verschlingen, atemlos und voller Begehren.

      Sie hatte zuvor die Liebe erfahren, die Liebe eines Jünglings an der Schwelle zum Manne. Mit ihrem Hunger nach Zärtlichkeit, die sie in ihrer Kindheit ja nie erfahren hatte, hatte sie diese Liebe freudig genommen und auch gegeben, hatte sich ihrem Liebsten willig geschenkt, sich ihm ganz hingegeben mit ihrem Körper und ihrem Herzen.

      Was sie nun fühlte, hier in den Armen dieses gereiften Mannes, in seiner kraftvollen Umarmung, das überwältigte sie weit mehr. Sie wusste, wohin seine Lust sie führen konnte, und es war ihr egal. Was oder wer er war, was er angeblich getan hatte – all das jagte ihr keine Furcht mehr ein. Nur ein Gedanke beherrschte sie: ihn zu küssen und seine Leidenschaft zu erwidern.

      Bis sie plötzlich heftig an der Schulter gepackt und aus Bayards Armen gerissen wurde.

13. KAPITEL

      „Du widerwärtige, schamlose Hure!“, schrie Dunstan und stieß sie beiseite.

      Gillian taumelte zurück, aber da schob sich Bayard schützend vor sie, nun noch hünenhafter und kräftiger wirkend. „Fasst sie noch einmal an, und ich bringe Euch um!“, raunzte er, die Stimme streng und barsch.

      Großer Gott, steh mir bei!, durchzuckte es Gillian. Was haben wir getan?

      Sie zwängte sich zwischen die beiden Männer, entschlossen, Schlimmeres zu verhüten. „Dunstan, bitte …!“

      „Ich weiß doch, was ich gesehen habe!“, fauchte der Kastellan aufgebracht und fuhr, vor Wut am ganzen Leibe zitternd, mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie zu. „Du hast dich kein bisschen gewehrt! Hast dich von ihm küssen lassen! Seinen Kuss sogar erwidert!“ Zorn und Hass wandelten sich zu einem gequälten, anklagenden Ton. „Er sollte dich küssen! Du hast ihn geradezu herausgefordert!“

      „Es war ein Fehler!“, gestand sie und trat auf ihn zu. Bayard versuchte, sie zurückzuhalten, aber sie schüttelte ihn ab.

      „Fehler?“, zischte der Burgvogt verächtlich, indem er einen Dolch aus dem Gürtel zog. „Was habe ich nicht alles für dich getan, du undankbares Flittchen? Mich in Geduld geübt! Mich in dem Glauben gewiegt, ich bräuchte nur treu zu dienen und dich mit der gebührenden Achtung zu behandeln, dann würdest du eines Tages meine Verdienste schon anerkennen! Meine Leistungen würdigen! Ich dachte, ich könnte deine Liebe gewinnen, trotz meiner niederen Herkunft. Was war ich bloß für ein Narr! Was für ein Dummkopf, dass ich dachte, du wärest die Mühe wert!“

      „Weg mit dem Dolch!“, befahl Bayard, weiterhin auf Gillian bedacht, doch ohne dabei den wutentbrannten Burgvogt aus den Augen zu lassen. Der war zwar kein geübter Kämpfer, doch blind in seiner Raserei und daher der gefährlichste aller Gegner, weil er nur ein Ziel kannte: Den Mann, den er für seinen Feind hielt, zu töten.

      „Ja, Dunstan!“, flehte Gillian, noch einen Schritt vortretend. „Steckt den Dolch wieder ein! Gewalt führt doch zu nichts!“

      Erneut versuchte Bayard, sie aus Dunstans Reichweite zu ziehen. „Nimm deine dreckigen Pfoten weg!“, keifte der Verwalter und warf sich auf ihn, völlig von Sinnen und zu allem entschlossen.

      Allein, er war eben kein kampferprobter Ritter. Bayard wich dem Angriff mit Leichtigkeit aus, packte Dunstan beim Handgelenk und verdrehte ihm den Stoßarm, sodass dem Burgvogt die Waffe entglitt. Rasch bückte der Ritter sich und hob die Klinge auf.

      „Verschwindet, Dunstan!“, knurrte er. „Macht, dass Ihr zur Burg kommt!“

      „Meinst du etwa, ich hätte Angst vor dir, du Hurenbock?“ Der Burgvogt war jetzt völlig außer sich. „Spielst dich hier auf wie seine Hoheit höchstpersönlich, bedienst dich, wie’s dir passt, und glaubst, ich gucke seelenruhig zu?“

      „Dunstan!“, flehte Gillian eindringlich. „Es tut mir leid, dass Ihr …“

      „Leid?“, höhnte er. „Gar nichts tut dir leid! Ich kenne dich von Kindesbeinen an und durchschaue dich viel zu gut! Mir machst du nichts vor! Vorhin, als ihr euch in den Armen lagt, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Du bist scharf auf ihn – wie du mich nie gewollt hast!“

      „Mag sein, dass ich Eure Liebe nicht erwidern kann“, betonte sie besänftigend. „Aber Ihr seid mir so lieb wie ein Bruder!“

      „Bruder?“, giftete er gehässig und mit hochrotem Kopf. „Der Kerl da, der ist doch eher dein Bruder als ich!“

      Ihr fehlten die Worte, denn im Grunde hatte er recht. Jedenfalls nach den Bestimmungen der Kirche. „Ab zur Burg, aber dalli!“, befahl Bayard nochmals, wobei er diesmal drohend einen Schritt nach vorn tat.

      „Ja, Dunstan, geht zur Burg zurück“, bat auch Gillian. „Wir reden später darüber. Wenn Ihr Euch …“

      „Was? Wieder beruhigt habt?“ Der Burgvogt wich kopfschüttelnd zurück. „Meinst du etwa, ich bin so dämlich und kaufe dir deine Lügenmärchen ab? Deine jämmerlichen Ausreden und Erklärungen? Ihr widert mich an! Alle beide! Und ich, ich verschwende meine besten Jahre, hoffe …“ Er wedelte drohend mit dem Finger. „Das schreibe ich Adelaide. Die soll erfahren, was für ein Schurke ihr Schwager ist! Und ihre Schwester, die ist nicht besser als eine Dirne!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und entfernte sich schwankend in Richtung Burg.

      „Dunstan!“, rief Gillian. „Wartet!“ Sie wollte ihm schon nach, doch Bayard hielt sie zurück.

      „Lasst ihn! Der ist jetzt zu durcheinander. Dem ist es völlig egal, wer seine Vorwürfe hört. Einerlei, ob sie stimmen oder nicht.“

      Sie schüttelte die Hand ab, von der sie kurz zuvor noch in einen Taumel der Sinne versetzt worden war. „Was sollen wir denn tun?“

      „Schreibt doch ebenfalls einen Brief und erklärt Eurer Schwester den Vorfall.“

      „Und was soll vorgefallen sein?“, herrschte sie ihn an, den Blick forschend auf seine undurchdringliche Miene gerichtet. „Was läuft da ab zwischen uns, Mylord?“

      Er wich ihr zwar nicht aus, doch sein Gesicht blieb unergründlich. „Nun, was schon? Am besten sagt Ihr die Wahrheit: Dass wir zwei, fehlbar, wie wir sind und in letzter Zeit häufig aufeinander angewiesen, uns etwas zu nahe kamen. Unsere gegenseitige Sympathie führte uns in Versuchung; wir ließen uns zu etwas Unbedachtem hinreißen, und Dunstan sah uns dabei. Schreibt Ihr, es gebe keinen Grund zur Besorgnis: Wir werden uns einen solchen Fehltritt nicht noch einmal leisten.“

      Er klang so gelassen, so kühl, als bedeute ihm so ein Kuss nicht mehr, als wenn er über einen Zweig gestolpert wäre. Ja, welche Bedeutung hätte er auch schon haben sollen? Angesichts ihres Gelübdes, niemals zu heiraten? Angesichts ihres Wunsches, auf Averette zu bleiben, dort, wo sie hingehörte? Zumal ihre Schwestern ja alle fortgegangen waren? „Und was wird mit Dunstan? Was sollen wir dem sagen?“

      „Ihr seid die Herrin. Er ist Euer Verwalter. Ihr schuldet ihm keine Erklärung für Euer Tun und Lassen. Und ich erst recht nicht.“

      „Nur ist er auch mein Freund.“

      „Euer Freund? Einer, der Euch soeben die übelsten Schmähungen an den Kopf warf? Der Euch mit einem Dolch bedrohte? Selbst wenn Ihr ihm das nachsehen wollt – Ihr müsst ihn von seinen Pflichten entbinden. Unbedingt. Das Vertrauensverhältnis ist zerstört.“

      So recht er haben mochte: Dass er ihr Vorschriften machte, ging ihr gegen den Strich. Obwohl sie selber spürte, dass sie Dunstan nicht mehr vertrauen konnte. „Ich denke darüber nach.“

      „Der Bursche ist tief in seinem Stolz verletzt. Das wird er Euch nicht so schnell verzeihen. Mir auch nicht. Falls er bleibt, wird er uns nichts als Ärger machen.“

      „Er war mein Freund!“, klagte sie, außer Stande, ihre Abscheu und ihre Verzweiflung noch länger zu beherrschen. „Ich habe ihm vertraut! Mich auf ihn verlassen. Ich kann ihn doch nicht einfach wegjagen! Wenn sich jemand danebenbenommen hat, dann wir!“

      Bayard fixierte sie verärgert und warf gereizt die Hände hoch. „Dann tut von mir aus, was Ihr wollt. Aber tragt gefälligst auch die Folgen. Weiß der Geier, wieso ich mich überhaupt eingemischt habe.“

      „Vielleicht solltet Ihr ebenfalls abreisen, Mylord. Dunstan wird überall erzählen, was hier los war.“

      Seine Miene verzerrte sich zu einer grimmigen Maske. „Ich habe es Euch schon einmal gesagt, Mylady: Ich bleibe hier, bis Armand oder Adelaide es anders bestimmen. Darum hat mein Bruder mich gebeten, und diese Bitte werde ich erfüllen. Ich versichere Euch jedoch auf meine Ritterehre: Ich werde Euch nie wieder küssen.“

      Sprach’s, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon.

      Gillian blieb im Schatten verborgen zurück, nach Atem ringend, bemüht, ihr rasendes Herz zu beruhigen.

      Gott mochte ihr beistehen! Eine Närrin war sie gewesen. Ein willensschwaches, verträumtes Dummerchen, das seinen lüsternen Anwandlungen erlag, obwohl doch so viel auf dem Spiel stand: Dunstans Freundschaft und Rat, der Respekt ihrer Leute, ihre Selbstachtung …

      Aufs Spiel gesetzt, und wofür? Für einen Kuss, eine Umarmung? Um sich einmal wie eine begehrenswerte, verführerische Frau zu fühlen? Geliebt und verehrt von einem Mann?

      Dabei hatte sie sich für so stark gehalten, für unglaublich resolut! Die Hilfe eines Mannes, seinen Beistand, seine Meinung – all das glaubte sie nicht nötig zu haben. Nur auf Respekt war sie aus gewesen.

      Bis sie einem Manne begegnete, der ihr all das gab. Und noch viel mehr.

      Aber zu welchem Preis?

      Verlor sie die Zuneigung und Achtung ihrer Leute, ging sie ihres Besitzes verlustig, dann blieb ihr gar nichts mehr. Ein Nichts war sie dann.

      Diesen Preis war keine Liebe wert. Kein Gefühl, kein Begehren, kein Mann.

      Nicht einmal Bayard de Boisbaston.

      Benommen, angeekelt, noch völlig unter dem verheerenden Eindruck des soeben Gesehenen, taumelte Dunstan in sein Gemach. Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und rang tief durchatmend nach Luft.

      All sein Denken drehte sich nur um eins: Gillian in den Armen von Boisbaston. Ständig hatte er dieses Bild vor Augen, wie sie den Ritter küsste, leidenschaftlich und hingebungsvoll, eng an ihn geschmiegt, als wären sie schon ewig ein Liebespaar. Vielleicht sogar vom ersten Tage an …

      Nein, ganz unmöglich! Gillian nicht! Das hätte er doch gemerkt … geahnt … mitbekommen …

      Und doch hatte sie ihn behandelt wie einen Aussätzigen! Nur weil er sie mal auf seinen Schoß gezogen hatte!

      All seine Hoffnungen, all seine Träume – zerstoben, dahin. All jene Pläne, die er geschmiedet hatte, wochenlang, monatelang, jahrelang! Dass er sich eines Tages ihrer Liebe würdig erweisen könne. Eines Tages, so hatte er gedacht, werde er in Gillians Augen sehen, wie sie sich nach ihm sehnte, so wie er sich gleichfalls nach ihr verzehrte. Bis dahin, so seine Berechnung, würden sie über die Jahre genügend Geld beisammen haben, einerseits durch seine sorgsame Rechnungsführung, andererseits durch Gillians sparsames Haushalten. Das würde reichen für ein hübsches Sümmchen, das man dem König bieten konnte, damit er diese Eheschließung genehmigte.

      Dann, so hatte sich Dunstan ausgerechnet, würde er Gillian als seine Gemahlin heimführen. In sein Bett.

      Und jetzt? Was war das Ergebnis seiner Geduld, seiner sorgfältigen Berechnung, seiner Warterei? Abgeschoben und abgewiesen. Wegen eines gut gewachsenen Ritters mit hübschem Gesicht. Eines Schurken und Feiglings wegen!

      Wegen Bayard de Boisbaston.

      Im Grunde, so überlegte er nun, musste er sie öffentlich anprangern. Im Burgsaal, vor aller Augen. Im Dorfe auch. Damit jeder erfuhr, was für eine schamlose Dirne die Herrin war. Alle! Dena, die Gillian so bewunderte; das Gesinde im Rittersaal und in der Burg; die Dörfler. Sie alle sollten es hören, dass dieser Boisbaston, dieser Zigeuner-Galan, nichts weiter war als ein Haderlump.

      Beide musste er sie brandmarken! Es wäre nur recht und billig. An Adelaide musste er schreiben, so, wie er’s auch angedroht hatte.

      Nur … was sollte aus Gillian werden, falls ihre Sünde und Schande öffentlich wurden? Wie mochte Adelaide reagieren? Wie die Dörfler? Womöglich würden sie Gillian zwingen, der Burg den Rücken zuzukehren und sich in Schimpf und Schande in einem Nonnenstift zu verkriechen.

      Das wäre ihr Ende. Sie liebte Averette zu sehr … liebte die Heimat so, wie er Gillian liebte.

      Ein erstickter Schluchzer entfuhr ihm, gleich darauf noch einer. Langsam rutschte der Burgvogt an der Tür hinunter zu Boden. Das durfte er Gillian nicht antun! Er liebte sie doch! Immer noch – trotz allem, was er gesehen, was sie ihm angetan hatte.

      Er liebte sie seit der Zeit, als sie noch Kinder waren und zusammen spielten, und wenn er mal wieder von Lizette gehänselt wurde, ergriff Gillian Partei für ihn. Als James d’Ardenay dann zu Besuch kam und Dunstan schon fast glaubte, er habe sie verloren, blieb seine Liebe zu Gillian bestehen. Auch wenn sie niemals die Seine werden konnte.

      Ja, er liebte sie sogar noch jetzt. Obwohl sie sich von Bayard hatte verführen lassen.

      Es war später, viel später am selben Abend. Schlaflos stapfte Bayard in seiner Kammer hin und her, immer wieder, wie ein eingesperrtes Tier. Er hätte, so warf er sich vor, Gillian niemals anfassen, geschweige denn küssen dürfen. Bei Gott! Er hatte damit nicht nur ihren Ruf aufs Spiel gesetzt; nein, in ihren Augen standen auch Scham, Entsetzen und Reue. Als habe er eine schreckliche Untat begangen.

      Einmal mehr trat er ans Fenster und blickte hinauf zu den Wolken, die wie geisterhafte Schemen über den Himmel huschten. Ob Dunstan wohl in seiner Kemenate hockte? Schrieb er tatsächlich an seinem angedrohten Brief, in dem er Adelaides Schwester anprangerte und ihn, den Ritter Bayard, als lasterhaften Lumpen zeichnete, schlimmer gar als Adelaides Vater? Möglich aber auch, dass er sich bloß sinnlos volllaufen ließ.

      Was sollte Adelaide von ihm denken, wenn sie ein solches Schreiben erhielt? Und Armand erst? Ja, heiliger Strohsack! Dann dauerte es bestimmt nicht mehr lange, bis sein Bruder ihn zur Rede stellte oder ihn gar gleichfalls zur Schnecke machte!

      Wahrscheinlich war es das Beste, mit dem Burgvogt zu reden, unter vier Augen, von Mann zu Mann. Solange es noch ging, solange der Kerl nicht allenthalben herumposaunte, was er angeblich gesehen haben wollte. Hoffentlich war es nicht schon zu spät! Er, Bayard, musste ihm versichern, das Ganze sei ein Irrtum, ein Fehltritt, zu dem er sich habe hinreißen lassen. Eine Schande für ihn, ein Frevel, ein Fehler. Er musste diesem Dunstan erklären, er allein übernehme die Verantwortung für diese Tat, um Gillian mögliche Schmach zu ersparen.

      Selbst für den Fall, dass der Burgvogt ihm die Erklärung nicht abnahm: Sofern Dunstan sie wirklich liebte, sofern er überhaupt noch irgendwelche zarten Gefühle für sie hegte, musste ihm eigentlich daran gelegen sein, ihr Schimpf und Schande zu ersparen. Dann durfte er eben nicht darauf abzielen, ihren Ruf und ihre Stellung zu zerstören und die Menschen, die ihr so am Herzen lagen, gegen sie aufzubringen.

      Was aber, wenn er ihr nicht verzieh? Wenn er den Mund nicht halten wollte?

      Dann musste man ihn eben anders überzeugen.

      Kurz entschlossen streifte Bayard sich seine Tunika über des Hemd und die Breeches, zog sich die Stiefel an und öffnete die Tür. Die Gemächer des Kastellans lagen im Stockwerk unter den herrschaftlichen Räumlichkeiten und waren direkt vom Burghof aus zugänglich.

      Bayard wartete, bis eine dicke Wolke den Mond verhüllte, und huschte zum Eingang von Dunstans Kemenate. Dort klopfte er leise und legte horchend das Ohr an die Türfüllung.

      Nichts.

      Ob der Verwalter ihn nicht gehört hatte? Vielleicht schrieb er gerade angestrengt an seinem Brief. Oder er hatte sich betrunken und war völlig weggetreten.

      Da er keine Lust hatte, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen, drückte er sacht die Tür auf und schlüpfte in die Kammer. Nahezu im selben Moment fiel ein Streifen Mondlicht durch das offene Fenster in den Raum.

      Bayard erstarrte wie vom Donner gerührt. Ein solch verschwenderisch eingerichtetes Gemach hatte er im Leben noch nicht gesehen. Allerdings war es gleichzeitig ein einziges Chaos. Kleidungsstücke, Dokumente, Schriftrollen, kleine Schachteln und Stiefel lagen kunterbunt verstreut, offenbar wahllos durcheinandergeworfen. Auf dem Fußboden neben dem Waschtisch, gleich neben einer umgestürzten, geborstenen Truhe, lag ein zerbrochener Krug.

      Auf dem Tischchen neben dem Bett fand er Feuerstein und ein Döschen mit Zunder. Damit entzündete er eine Kerze und leuchtete in sämtliche Ecken des Zimmers. Gott sei Dank! Keine Leiche, kein Blut, keine toten Augen, die zu ihm aufstarrten. Vielleicht war jemand, während der Burgvogt sich bei der Erntefeier am Dorfanger aufhielt, hier eingebrochen, um etwas zu rauben. Falls ja – wo war der Verwalter abgeblieben?

      Noch einmal überprüfte er das Tohuwabohu, um möglicherweise erkennen zu können, ob etwas fehlte. Auf jeden Fall hatte der Einbrecher Kleidungsstücke mitgehen lassen, vielleicht auch Schmuck aus der kleinen Schatulle, die in der Ecke lag. Wenn es sich aber um Diebstahl handelte – wieso war dann der silberne Kerzenständer, den Bayard jetzt in der Hand hielt, noch da? Die dicken, juwelenbesetzten Ledergürtel? Die Stiefel? Die fein gearbeitete bronzene Waschgarnitur?

      Es sah eher so als, als habe einer in größter Hast seine Siebensachen gepackt.

      Bayard blies die Kerze aus und stellte den Halter zurück auf den Tisch. Geräuschlos und vorsichtig, wie er gekommen war, verließ er das Gemach und ging über den Hof zum Tor.

      Die Wachposten, zwei Soldaten namens Bran und Alfric, nahmen erschrocken Haltung an, ganz offensichtlich verblüfft, dass der Ritter mitten in der Nacht nach dem Rechten sah.

      „Wollte doch mal gucken, ob ihr auch nicht auf Wache ein Nickerchen macht“, flunkerte Bayard. „Ist der Burgverwalter schon zurück?“

      Bran schüttelte mit dem Kopf. Im Schein der Fackel, die in einer Wandhalterung flackerte, konnte man deutlich sehen, wie er grinste. „Nein, noch nicht. Hatte es ziemlich eilig, als er rausritt. Vielleicht Bammel, die Peg wartet nicht und schnappt sich einen anderen.“

      „Peg?“

      Der zweite Posten stupste seinen Kameraden vorwurfsvoll in die Seite. Bran ließ sich jedoch nicht beirren. „Was denn? Geht halt runter ins Dorf und macht einen drauf. Ist doch wohl nichts dabei.“

      „Sagt ja auch keiner“, bestätigte Bayard. Wie lange mochte Dunstans Besuch bei dieser Peg wohl dauern? Ob Gillian wohl davon wusste? War der Bursche überhaupt zu diesem Frauenzimmer gegangen? „Wann kommt er denn normalerweise wieder?“

      „Zur Laudes. Manchmal auch etwas später. Nie nach der Prime.“

      „Diesmal wird’s aber bestimmt nach der Prime, Mylord.“ Alfric, der andere Posten, merkte wohl, dass Bayard ihnen nicht am Zeuge flicken wollte. Da wurde er zusehends mitteilsamer. „Er hatte nämlich ein Bündel dabei. Sah mir nach zusätzlicher Kleidung aus, als wollte er ’n Weilchen wegbleiben.“

      Bran schnaubte abfällig. „Womöglich gleich ein paar Tage, so groß war das.“

      Oder auf Nimmerwiedersehen, dache Bayard. Falls Dunstan abgereist war, ohne Gillians und Bayards Fehltritt breitzutreten, musste man eigentlich froh und dankbar sein. „Wenn er zurückkommt, bestellt ihm, dass ich ihn zu sprechen wünsche. Es ist wichtig.“

      „Zu Befehl, Mylord“, riefen die beiden munter. „Machen wir!“

      Nachdem er den Posten die Losung zugerufen und die Wache passiert hatte, schritt Richard durch den Baumbestand auf das lodernde Lagerfeuer zu. Dort, an der südlichen Grenze von Averette, biwakierten die Söldner.

      „Wo ist Ullric?“, fragte er herrisch, als er die Lichtung erreichte, auf der die Söldner lagerten. Die drei Hünen, die sich aufrappelten und nach ihren Schwertern griffen, beachtete er nicht.

      Ullric, Lord Wimarcs sächsischer Söldnerführer, stand auf. „Nur die Ruhe, Männer!“, sagte er zu seinen misstrauischen Kumpanen. „Es ist Richard.“ Die drei steckten die Schwerter zurück in die Scheiden und hockten sich wieder hin. Der Anführer, der gerade seinen Ziegenbalg abgesetzt hatte, rülpste laut und musterte den Edelmann ungeniert mit fragendem Blick.

      Angewidert verzog Richard die Lippen. Man roch den ungewaschenen Sachsen auf zehn Fuß Entfernung. „Wann greift ihr an?“

      Ullric nahm einen Schluck – offenbar Wein, zweifellos Teil seines Soldes. „Wenn ich so weit bin.“

      Die Hand auf dem Schwertknauf, trat Richard noch einen Schritt näher. „Ihr sollt sie umlegen!“, zischte er, wohl wissend, dass er zusätzlich zu dem im Gürtel noch einen Dolch in jedem Stiefelschaft versteckt hielt. „Nicht am Lagerfeuer hocken und euch besaufen! Ihr werdet fürs Töten bezahlt!“

      „Aber nicht gut genug, wenn wir dabei selber draufgehen“, knurrte der Sachse, wobei er seinen ebenso schmutzigen und bärtigen Genossen den Trinkbalg zuwarf. Nicht alle waren Angeln oder Sachsen oder Angehörige anderer germanischer Stämme. Unter ihnen befanden sich auch einige Spanier mit dem gekrümmten Sarazenenschwert sowie ein paar Iren und drei Waliser mit ihren walisischen Langbögen. Die lachten sich eins und nickten zustimmend, als ihr Anführer hinzufügte: „Wenn du tot bist, nützt dir das beste Geld nichts!“

      „Ich war in dem Glauben, ihr seid die Besten, die es für Geld gibt. Wenn’s nicht stimmt, gebt ihr Wimarc den Sold am besten zurück.“

      Ullric lachte dröhnend. „Soll er doch kommen und ihn sich holen!“

      „Ja, glaubst du, er traut sich nicht?“

      In Ullrics kleinen schwarzen Knopfaugen erschien so etwas wie Grauen. Er wusste so gut wie Richard, dass man sich Wimarc besser nicht zum Feind machte. Da konnte man nur auf einen raschen Tod hoffen.

      „Er kommt natürlich nicht selber“, fuhr Richard fort, wobei er seine Worte wie eine Waffe einsetzte, die er besonders gut beherrschte. „Der schickt seine Leibwache. Es heißt, die können einen Mann so langsam zu Tode foltern, dass es eine volle Woche dauert.“

      „Sie ist zu gut beschützt“, erwiderte Ullric ausweichend. „Außerdem hättet ihr mir sagen können, dass dieser de Boisbaston mitmischt.“

      „Kennst du den etwa?“

      „Vom Hörensagen. Der Alte hat die Söhne hart rangenommen. Im Kampf sind die unerbittlich. Kämpfen wie die Wilden, sagt man.“

      „Der ist aber nur einer, und ihr seid fünfzehn!“, konterte Richard. Hätte Wimarc ihm doch bloß zwanzig genehmigt! Mit fünfzehn hätte er sich nicht zufriedengeben dürfen.

      „Wir werden die Sache schon erledigen! Aber wenn ich es sage, und nicht du!“

      Stimmengewirr und das Rascheln von Blättern unterbrach sie. Alles sprang auf, als zwei der Feldposten auftauchten. Sie schleppten einen Mann mit sich, blutig geschlagen, die Hände gefesselt.

      Richard riss einen brennenden Ast vom Lagerfeuer und hielt ihn hoch, während die beiden Söldner den Gefangenen zu Boden stießen. Dort wälzte Richard ihn mit dem Fuß auf den Rücken.

      Es war Dunstan. Wimmernd, die linke Wange grün und blau, die Lippe gespalten und blutend, das rechte Auge zugeschwollen, blinzelte er zu Richard hoch. „Charles“, gurgelte er. „Helft mir!“

      Richard lächelte. „Sieh mal einer an, Ullric! Da haben deine Leute ja einen feinen Köder geschnappt.“

14. KAPITEL

      Am nächsten Morgen, als der Kaplan die Messe las, stand Gillian neben Bayard in der Burgkapelle. Das kleine Gotteshaus war ganz aus Stein erbaut, mit seitlich angebrachten Stützpfeilern und einem aus demselben grauen Bruchstein bestehenden Altar. Das Altartuch, angefertigt von Gillians Mutter als Teil ihrer Mitgift, bildete immer noch den einzigen Schmuck neben den unumgänglichen Kerzen und der Statue der Muttergottes.

      Gillian achtete nur wenig auf ihre Umgebung oder auf Father Matthew. Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters hatte sie am Morgen Angst gehabt, ihre Kemenate zu verlassen. Ihr graute regelrecht vor dem Gedanken, Dunstan könne bereits verbreitet haben, was er gesehen hatte, und nun fürchtete sie, ihre Leute könnten sich ihr gegenüber plötzlich ganz anders geben als bisher. Dena hatte sich zwar, als sie das Wasser für die Morgenwäsche brachte, völlig normal verhalten, doch das konnte schlicht daran liegen, dass ihr der neueste Klatsch noch gar nicht zu Ohren gekommen war.

      Dann aber hatten auch die Diener und Soldaten im Burgsaal ihrer Herrin so wie immer einen guten Morgen gewünscht. Gillian war erleichtert, aber auch ein wenig verwirrt. Des Rätsels Lösung ergab sich, als sie die Kapelle betrat.

      Dunstan war nicht da. Durchaus möglich also, dass er seine Geschichte noch niemandem auf die Nase gebunden hatte. Vielleicht hatte er sich auch bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Oder die Nacht im Dorfe verbracht und den Heimweg noch nicht geschafft.

      Ganz gleich, wo er stecken mochte – offensichtlich hatte die Kunde von ihrem schändlichen Verhalten Burg und Gesinde noch nicht erreicht. Es war aber bloß eine Frage der Zeit, bis es die Spatzen von den Dächern pfiffen. Nicht ausgeschlossen, dass ihr eigener Verwalter genau jetzt die Dörfler mit der Geschichte unterhielt. Er konnte auch jeden Moment eintreffen und die Burgherrin öffentlich bloßstellen.

      Sie musterte den Ritter, der mit gebeugtem Haupt neben ihr stand und auf den ersten Blick einen zerknirschten, schuldbewussten Eindruck machte. Nur wirkte er beim Gottesdienst immer so lammfromm. Das war ihr gleich beim ersten Mal aufgefallen. Damals hatte sie sich noch gefragt, ob seine Andacht ehrlich war oder ob er damit nur die Burgherrin beeindrucken wollte.

      Falls ja, so hatte er ihr tatsächlich imponiert, zumal er nie großes Aufhebens von seiner demütigen Haltung machte. Umso weniger war zu begreifen, wie ein solch gottesfürchtiger Ritter sich zu dem Kuss hatte hinreißen lassen.

      Vielleicht hatte er, von Begehren übermannt, einfach den Kopf verloren. So wie sie. Jetzt konnte es sein, dass sie die Achtung, die sie sich mit so viel Mühe erworben hatte, verlor. Und die Zuneigung der Menschen von Averette gleich mit.

      Die Messe ging zu Ende; Gillian wandte sich zur Tür. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Bayard noch eine Weile blieb, wie es seine Gewohnheit war. Er folgte ihr aber hinaus in den Hof, was den beiden neugierige Blicke der dort beschäftigten Dienstboten einbrachte.

      „Ihr hättet mir nicht folgen dürfen“, schalt sie leise.

      „Ich muss Euch sprechen“, erwiderte er mit eindringlicher Stimme und einem tief besorgten Ausdruck in seinen dunklen Augen. „Dunstan ist verschwunden!“

      Abrupt blieb sie stehen. „Verschwunden?“

      „Letzte Nacht hatten Bran und Alfric Wachdienst. Sie berichteten mir, der Kastellan habe die Burg verlassen, und zwar mit einem großen Bündel. Anscheinend besucht er häufig eine gewisse Peg, die Schankmagd unten in der Dorfschänke.“

      Gillian hatte geglaubt, sie kenne ihren Verwalter in- und auswendig. Offenbar hatte er aber doch seine Geheimnisse.

      „Laut Wachposten kehrt er gewöhnlich vor den Laudes zurück“, fuhr Bayard fort. „Ich befahl den Wachen, ihn bei seiner Rückkehr gleich zu mir zu schicken. Er hat sich aber noch nicht gemeldet. Entweder lungert er länger als sonst bei dieser Peg herum, oder er hat sich aus dem Staub gemacht. Letzteres scheint mir wahrscheinlicher, zumindest nach dem Saustall, den ich in seinem Gemach vorfand.

      Heute Morgen habe ich noch einmal nachgeschaut. Es sieht so aus, als wäre zwar der Großteil seiner Kleidung fort, jedoch nichts Wertvolles. Ich glaube, der Kerl hat seine Habseligkeiten zusammengerafft und sich verkrümelt.“

      Gillian war zwar unbestreitbar erleichtert, konnte sich jedoch eines dumpfen Grausens nicht erwehren. „Wieso sollte er denn wegwollen?“

      Bayards Miene wurde weicher. „Möglicherweise deshalb, weil er Euch nach wie vor zugetan ist. Anscheinend hat er sich davongemacht, ohne einer Menschenseele ein Sterbenswörtchen zu verraten.“

      Das Geheimnis, die gemeinsame Schande, war also noch gewahrt! Vielleicht! Vorerst.

      „Bayard …“, begann sie, denn wieder kam ihr der Gedanke, der Ritter solle am besten vielleicht ebenfalls abreisen und Averette verlassen. Ehe sie aber den Gedanken zu Ende führen konnte, hallte ein heiserer Schrei über den Hof. „Mylady!“

      Am Tor stand der Flurschütz, schwer atmend, das Gesicht schweißüberströmt, eine Hand gegen die offene Pforte gestützt, die andere in die Hüfte gepresst, als habe er Seitenstiche.

      Mit einem Ausruf des Entsetzens raffte Gillian die Röcke und eilte auf Hale zu. Bayard überholte sie und erreichte das Tor als Erster, doch der Flurschütz beachtete ihn nicht und wandte sich direkt an seine Burgherrin. „Dunstan …“, keuchte er. „Mylady, Dunstan ist tot!“

      „Tot?“, wiederholte sie fassungslos. Dunstan sollte tot sein? Unmöglich. Er war doch am Abend noch hier gewesen, gesund und munter! Außerdem hatte Bayard berichtet, er sei durchs Burgtor geritten.

      „Wo? Wann?“, wollte Bayard wissen.

      „Weiß ich nicht, Mylord“, antwortete Hale, der allmählich wieder zu Atem kam. „Ich habe ihn gefunden. An einen Baum gebunden. In einer Wiese. Schlimm zugerichtet, Mylady, und aufgeschlitzt, und außerdem haben sie ihm …“ Der Flurschütz schluckte heftig und wandte den Blick ab. „Das ist nichts für Eure Ohren, Mylady.“

      Die Torwachen und Streifenposten, die alles mitgehört hatten, wurden ganz grün im Gesicht, als wäre ihnen ebenso speiübel, wie es Gillian wurde. Die Magd Seltha, die gerade zum Brunnen ging, brach in Tränen aus.

      Offenbar war der Kastellan, kaum dass er der Burg den Rücken gekehrt hatte, einer Bande von Halsabschneidern in die Hände gefallen. Und weswegen wollte er fort von Averette?, fragte sich Gillian. Nur deinetwegen. Weil du dich hast hinreißen lassen! Wegen der Szene, die er gesehen hat. Die Sache mit dir und Bayard.

      Jetzt war er tot. Ermordet. Gemeuchelt und verstümmelt.

      „Hast du ihn angerührt?“, fragte Bayard den Flurschütz.

      „Nein, Mylord.“

      „Gut.“

      Völlig benommen, von würgender Übelkeit ergriffen, fasste sie Hale beim Arm. „Du hattest doch nicht etwa dein Söhnchen dabei?“

      „Nein, Gott sei Dank nicht, Mylady. Der hat bei meiner Schwester geschlafen.“

      „Keine Spur von den Lumpen, die das auf dem Gewissen haben?“, hakte Bayard nach.

      Abermals schüttelte Hale den Kopf. „Nein, nicht die geringste. Ich hab allerdings auch nicht allzu genau nachgesehen.“

      Was Gillian ihm nicht verübeln konnte.

      „Ich fürchte, Mylady“, vermutete Bayard, „da steckt kein einfaches Raubgesindel dahinter. Auch keine Gesetzlosen. Die hätten Dunstan an Ort und Stelle liegen gelassen oder die Leiche zu verstecken versucht. Auf keinen Fall hätten sie den Toten noch verstümmelt und zur Schau gestellt.“

      Der arme Dunstan! Ihr armer Freund – abgeschlachtet, hingemetzelt, behandelt wie der letzte Dreck. Das würden die Halunken büßen müssen, dafür wollte sie sorgen. Damit die Mordgesellen ihre gerechte Strafe erhielten. Als Rache für Dunstans Tod.

      „Ist mir doch egal, wer dahintersteckt!“, betonte sie, die Stimme hart und kalt wie Eisen. „Ich will, dass man sie findet. Auf der Stelle!“

      Bayard nickte zustimmend. In seinem Gesicht stand dieselbe Wut, dieselbe Entschlossenheit, die Schlächter zur Rechenschaft zu ziehen. „Ich verspreche Euch, Mylady: Wer immer diese Verbrecher sein mögen – die kaufe ich mir, und dann gnade ihnen Gott!“

      „Sie werden aber hierher gebracht, Bayard!“, verlangte sie. „Und hier vor Gericht gestellt! Abgeurteilt wie Verräter! Ein schneller Tod ist viel zu gnädig.“

      „Lass die gesamte Burgwehr antreten!“, befahl Bayard dem Waffenwart, der gerade aus der Rüstkammer kam. „Meine Männer auch. Wenn die Kapellenglocke zur Terz läutet, stehen vier berittene Streifen vor dem Tor, aufgesessen und marschbereit. Teil die Leute entsprechend ein. Auftrag: Verfolgung und Ergreifung der Mörder. Eine Gruppe sucht in nördlicher Richtung, eine in östlicher, eine stößt westlich im Bogen vor und nimmt Verbindung auf mit der Grenzpatrouille. Die vierte mit mir und Robb. Zwei Mann an den Pferdekarren, die Leiche holen! Lindall, du übernimmst die Wache am Tor. Niemand kommt ohne deine Erlaubnis rein oder raus, erst recht kein Unbekannter. Frederic?“

      „Hier!“, rief der Knappe von der Treppe zum Burgsaal. Er hatte wie viele andere gerade beim Frühstück gesessen, den Aufruhr im Hof mitbekommen und sich nach draußen begeben, um zu sehen, was los war.

      „Du kommst mit mir!“, sagte Bayard zu ihm. „Aber erst hilfst du mir in meinen Harnisch!“ Er wandte sich schon zum Gehen, hielt aber noch einmal inne und sah Gillian an. „Ihr bleibt am besten hier. Hier seid Ihr sicher.“

      Sie dachte gar nicht daran. „Ich reite mit Euch.“

      „Ich glaube, das solltet Ihr lieber lassen, Mylady“, wandte der Flurschütz ein. „So, wie der Burgvogt zugerichtet ist – das ist kein Anblick für Damenaugen!“

      „Dunstan war mein Verwalter. Ein Freund, den ich wie einen Bruder liebte“, erwiderte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Einerlei, was diese Bestien ihm angetan haben: Ich bringe ihn nach Hause.“

      Immer noch unter dem Eindruck von Dunstans schrecklichem Ende, wollte Bayard schon Einwände erheben. Er fürchtete um Gillians Sicherheit, und die zu gewährleisten war ja gerade sein Auftrag. Dann sah er jedoch den Blick in ihren Augen. „Wie Ihr wünscht, Mylady.“

      Es waren nur wenige Meilen bis zu dem Ort, wo die Mörder die Leiche zurückgelassen hatten. Gillian, die neben Ned auf dem schaukelnden Pferdekarren saß, kam die Strecke trotzdem schier endlos vor.

      Bayard ritt an der Spitze des Trupps, Frederic gleich neben ihm. Eine Hälfte der Kolonne folgte direkt hinter den beiden, die andere hinter dem Karren.

      Gillian vergoss keine Träne, obwohl ihr war, als habe man ihr die Kehle mit einem Lederriemen zugeschnürt, als müsse sie schier ersticken. Sie konnte nicht weinen. Es war, als sei das Geschehene zu schrecklich für Tränen, für das Begreifen zu grausig. Unter diesen Umständen war sie unfähig zu trauern.

      Seit der vorigen Nacht stand ihre ganze Welt auf dem Kopf. Dunstan tot, die Sicherheit und Geborgenheit, die sie sich seit dem Tod ihres Vaters mit so viel Mühe geschaffen hatte, in Trümmern – nicht nur für sie, sondern für ganz Averette. Jetzt schreckte sie beim kleinsten Geräusch zitternd zusammen: bei jedem Lufthauch, der durch das Laub der Eichen und der Kastanien strich, durch die Erlen und Ebereschen. Sie hatte Angst, die schrecklichen Wegelagerer könnten unmittelbar in der Nähe lauern und sie überfallen, ganz gleich, ob Sir Bayard und seine Mannen bei ihr waren.

      Endlich gelangten sie an den Rain der äußersten Wiese, wo im Frühjahr Schafe und Rinder weideten. In der Mitte stand eine einzelne Eiche. Als Bayard die Kolonne anhalten ließ, erhob sich ein ganzer Schwarm Krähen krächzend von etwas, das an den Stamm gebunden war.

      Gütiger Gott! War das Dunstan?

      Hätte sie Bayard nicht geküsst, hätte der Kastellan sie beide nicht eng umschlungen gesehen, dann hätte er die Burg niemals verlassen. Dann wäre er noch immer auf Averette. Lebendig.

      Mit einem Schenkeldruck lenkte Bayard sein Pferd herüber zu ihr. „Ich halte es für das Beste, wenn Ihr hier wartet, Mylady. Frederic, Robb und ich, wir werden den Leichnam bergen.“

      Als Herrin zu Averette musste sie Stärke beweisen. „Dunstan war ein Freund. Freundeshände sollten ihm diesen Freundschaftsdienst erweisen.“

      Trauer und Mitleid glommen in Bayards dunklen Augen. „Er weilt nicht mehr unter den Lebenden, Mylady. Helfen können ihm höchstens noch Gebete. Es wäre günstiger, man lässt die Umgebung des Leichnams möglichst unverändert, bis Robb und ich alles in Augenschein genommen haben.“ Er senkte die Stimme. „Ihr solltet ihn so in Erinnerung behalten, wie er war“, sagte er sanft und voller Mitgefühl. „Nicht so, wie er jetzt ist. Seid versichert, wir erweisen ihm die gebührende Achtung und Würde.“

      Wenn es der schnelleren Verfolgung der Mörder diente, so sollte es ihr recht sein. „Nun gut.“

      Bayard saß ab und bot ihr seine behandschuhte Hand.

      „Geht sanft mit ihm um“, bat sie und kletterte, von seinen helfenden Händen gestützt, vom Karren.

      „Das werde ich“, versicherte er und ließ sie zögernd los, um wieder aufs Pferd zu steigen. Dann gab er ein paar kurze Befehle und ritt davon, gefolgt von Frederic, Robb sowie Ned mit dem Pferdekarren. Gillian und der Rest der Gruppe blieben zurück.

      Bayard hatte so manche Schlacht erlebt. Jeder, der einmal im Kampfe gestanden hatte, wusste, welch grässlicher Rest manchmal von einem Menschen übrig blieb.

      Dunstans verstümmelte Leiche jedoch war das Schlimmste, was ihm bisher vor Augen gekommen war. Als die Männer den blutüberströmten Toten von dem Baumstamm nahmen, betete Bayard zum Himmel, er möge so etwas nie wieder sehen müssen. Der Burgvogt war nicht nur bestialisch geprügelt worden, sondern an seinem Körper fanden sich auch Male, die ausschließlich von Folter herrühren konnten. Beileibe nicht nur von solcher, mit der man gemeinhin einen verstockten Gefangenen zum Reden bringt. Nein, Dunstan war aus reiner Lust am Quälen gemartert worden.

      Nur gut, so sagte Bayard zu sich, dass er Gillian bekniet hatte, nicht mitzukommen. Zum Glück hatte sie sich überreden lassen. Der Anblick der Leiche wäre mit Sicherheit über ihre Kraft gegangen. So ging es nämlich gerade Frederic, der immer noch hinter der Eiche stand und sich die Seele aus dem Leib spie.

      Bayard bereute es tief, dass der Junge das Grauen so hautnah erleben musste. Ursprünglich hatte er gedacht, es sei an der Zeit, den Knappen mit dem Bösen in der menschlichen Natur zu konfrontieren. Wenn er geahnt hätte, wie grausam man den armen Dunstan zugerichtet hatte, hätte er dem armen Kerl diese Konfrontation erspart. Ein solcher Anblick konnte einen Menschen für Jahre um den Schlaf bringen.

      Ihn selber mit eingerechnet.

      Ned war zwar blass um die Nase, aufgrund seines reiferen Alters jedoch eher imstande, Bayards Anweisungen zu folgen. Nunmehr lag das, was von Dunstan übrig geblieben war, mit einer Plane zugedeckt auf dem Bodenbrett des Karrens. Robb, der Fährtenleser, hatte inzwischen damit begonnen, den matschigen Boden um die Eiche herum genauestens zu untersuchen.

      „Ned, zurück zu Alfric“, befahl Bayard dem Stallmeister, der mitgekommen war. „Dein Auftrag: Mit zwanzig Mann Rückmarsch zur Burg. Persönliche Leibwache der Lady. Und dass sie mir bloß nicht unter die Decke guckt! Das ist ein Befehl!“

      „Jawohl, Mylord. Und was ist mit Euch und ihm?“ Der Stallmeister wies mit dem Kopf auf Frederic, der gerade taumelnd auf die Beine kam und sich gegen den mächtigen Eichenstamm stützte.

      „Frederic!“, rief Bayard ihm zu. „Du schließt dich Lady Gillian und den zwanzig Mann an. Für alle anderen gilt: Rundum sichern und warten. Bis ich hier alles genauestens überprüft habe.“

      „Ich möchte aber lieber hier bei Euch bleiben“, maulte der Junge.

      Bayard sah ihm musternd ins Gesicht. Er war zwar noch etwas grünlich um die Nase aus, wirkte aber, seit man die Leiche zugedeckt hatte, schon etwas gefasster. „Meinetwegen. Ned, Abmarsch mit der Leiche.“

      „Zu Befehl, Mylord“, knurrte der Stallmeister. „Hundsgemeine Sauerei, das hier. Hoffentlich schnappt Ihr Euch diesen Abschaum!“

      „Darauf kannst du Gift nehmen“, brummte Bayard.

      Ullric, der Söldner, beobachtete die Szene aus der Deckung des nahen Waldrands und stieß einen saftigen Fluch aus. „Zu riskant“, knurrte er dem inzwischen glatt rasierten Richard zu. „Sind zu viele!“

      „Ihr müsst angreifen! Worauf willst du noch warten?“

      Ullric verzog die wulstige Oberlippe. „Ach! Wir sollen die Birne hinhalten? Weil du es sagst? Und du bleibst schön hier hocken wie ’n kleines Mädchen?“

      „Dafür seid ihr doch angeworben worden! Um ihn umzulegen!“

      „Hier habe ich das Sagen. Ich befehle, wann der Angriff erfolgt, nicht du. Ich hab’s dir doch gesagt! Für selbstmörderischen Blödsinn bin ich nicht zu haben!“

      Richard fixierte den Sachsen aufgebracht. „Und jetzt? Willst du etwa auf eine Einladung warten?“

      „Ich warte, bis er mit einer kleineren Truppe auf Streife geht. Wer rechnet schon damit, dass er mit einem ganzen Heer anrückt, nur um eine Leiche zu bergen!“

      Der frühere Weinhändler beobachtete die am Wiesenrand aufgezogene Truppe. Auch er hatte eine solche Anzahl nicht erwartet. Aber jetzt teilte die Kolonne sich in zwei Gruppen. Eine zog offensichtlich mit Lady Gillian und dem Karren ab, die andere blieb in Stellung. Insgesamt über vierzig Mann!

      „Der ist auch nicht von gestern, der Boisbaston“, brummete der Sachse und rieb sich mit dem Schaft seiner Streitaxt über die Wange. „Vielleicht muss ich meinen Haufen ebenfalls aufteilen. Ein paar Gehöfte abfackeln, damit Bayard seinen in noch kleinere Patrouillen aufsplittert. Dann brauche ich nur drauf zu lauern, dass er mir mit so einem Trüppchen in die Arme läuft.“

      Richard schimpfte wütend vor sich hin. „Ich hatte eigentlich nicht vor, den Rest meiner Tage damit zu verbringen, de Boisbaston ins Jenseits zu befördern.“

      „Dann zieh doch ab! Überlass ihn uns. Und das Weibsbild auch.“

      Sosehr es Richard gegen den Strich ging, dass es wohl länger dauerte als gedacht, Bayard und Gillian zu beseitigen – er wollte unbedingt hier warten, bis Armand und seine schöne Gemahlin eintrafen. Dann konnte er seinen ganz persönlichen Rachefeldzug vollenden. Auf keinen Fall wollte er Adelaide dieser Sachsenhorde überlassen.

      Er stand auf. „Legt ihn um, und zwar bald. Ich will hier nicht mehr als nötig Zeit verplempern.“

15. KAPITEL

      Für Gillian verlief der Rest jenes furchtbaren Tages in einem albtraumhaften Nebel aus Kummer, Verzweiflung, Selbstvorwürfen und Reue.

      Sie übergab den toten Dunstan an Father Matthew, ohne sich die Leiche vorher noch angesehen zu haben. Das mochte schwach und feige erscheinen, aber dies eine Mal war sie das ganz bewusst. Bayards Vorschlag folgend, wollte sie ihren Verwalter so in Erinnerung behalten, wie er zu seinen Lebzeiten gewesen war – als Mann in den besten Jahren, als Gefährten und brüderlichen Freund.

      Das war er bis zum Eintreffen von Bayard de Boisbaston gewesen. Von da an hatte sich seine Zuneigung zu ihr geändert.

      Trotz ihrer Trauer musste sie nach der Überführung des Leichnams so tun, als sei sie völlig gefasst und die Ruhe selbst. Als habe sie alles im Griff. Sie befahl, Dunstans Räumlichkeiten in Ordnung zu bringen und die dort noch befindlichen Sachen zu verpacken. Sie beschloss, seine Habe der Kirche zu überlassen, denn lebende Angehörige hatte er nicht. Mit Father Matthew besprach sie das Requiem, die Totenwache und die Gebete, die für Dunstans Seelenheil gesprochen werden sollten. Sie schrieb einen Brief an Adelaide und schickte einen Boten mit einer Eskorte von zehn Mann. Danach saß sie an der Spitze einer sehr gedrückten Abendtafel, nahm aber nur wenig zu sich. Sie hatte keinen Appetit.

      Nach dem Abendmahl ging sie in die Kapelle und betete für Dunstans Seele. Vor der Bahre mit dem in Leichentücher gehüllten Toten kniend, bat sie um Gerechtigkeit für ihren ermordeten Freund, um Gnade und Vergebung für ihre und auch Bayards Sünden.

      Am meisten bedauerte sie, dass sie nicht früher mit ihrem Kastellan über dessen und ihre eigenen Gefühle gesprochen hatte. Sie hätte ihm, als sie sein verändertes Verhalten ihr gegenüber bemerkte, sofort klipp und klar sagen müssen, dass er sich keinen Hoffnungen hingeben durfte, dass sie und ihre Schwestern sich Ehelosigkeit gelobt hatten. Dann hätte man seinen Eifersuchtsausbruch und seine plötzliche Flucht, durch die er ja erst in Gefahr geraten war, vielleicht verhindern können.

      Vor allem hätte sie sich nicht von Bayard küssen lassen dürfen, hätte nicht ihrem Begehren nachgeben sollen, erst recht nicht nach ihm. Ihr war ja bewusst, dass eine sittlich korrekte, ehrbare Verbindung zwischen ihr und ihm verboten war, Gefühle hin oder her. Selbst wenn sie ihn liebte, wie sie nie wieder zu lieben gehofft hatte – tiefer und stärker als jene Schwärmerei, die sie damals für James empfand. Als junges Mädchen mit mädchenhaften Hoffnungen und Träumen.

      Was sie hingegen für den Ritter empfand, das war eine Liebe, die im Herzen einer erwachsenen Frau wohnte. Einer, die wahrnahm, dass er zwar schön war, aber weit mehr als das: loyal und einfühlsam, großzügig und gut, ehrlich und verletzlich. Hätte sie die Seine werden können, hätten sie ihn heiraten und ihm ein Heim geben dürfen, dann hätte sie ganz gewiss eine Glückseligkeit und Zufriedenheit erlebt, wie sie nur wenigen Frauen beschieden war.

      Sie hörte, wie die Pforte der Kapelle aufging und wieder geschlossen wurde. Wahrscheinlich Father Matthew oder jemand, der dem hoch angesehenen Toten die letzte Ehre erweisen wollte.

      „Lady Gillian?“

      Bayard!

      Sie schloss die Augen, bat den Himmel um Kraft und erhob sich, ganz langsam nur, denn die Beine taten ihr weh vom langen Knien auf dem Steinfußboden. Bayard hatte den Harnisch abgelegt und wirkte frisch gewaschen. Inzwischen in Wams, Hemd, Hose und Stiefeln, sah er ganz anders aus als der gestrenge militärische Führer. Eher wie ein Freund. Oder wie ein Herzliebster.

      „Habt Ihr die Mörder erwischt?“, fragte sie.

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Keine Spur von den Halunken. Ich kann allerdings mit Sicherheit sagen, dass Dunstan nicht in der Nähe der Eiche getötet wurde. Nicht genug Blut. Morgen werden wir versuchen, den Tatort zu finden.“

      „Was macht es schon, wo er umgebracht wurde?“ Sie war bemüht, logisch zu denken – trotz ihrer Trauer, trotz ihrer Müdigkeit, trotz des Wirrwarrs an Gefühlen, die in ihr tobten.

      „Möglich, dass wir dort etwas finden, das uns Rückschlüsse auf die Täter erlaubt. Wer sie waren, woher sie kommen und vielleicht auch, wohin sie sind.“ Er runzelte sorgenvoll die Stirn. „Solltet Ihr Euch nicht besser zurückziehen und Euch etwas Ruhe gönnen, Mylady? Wenn die Burgherrin krank wird, macht das die Leute nur noch verstörter. Die sind schon durcheinander genug.“

      „Jetzt Wache zu halten, das ist das Mindeste, was ich für Dunstan tun kann. Lasst mich allein mit meinem Toten.“

      Ihrem Toten … Tot, weil sie sich nicht beherrschen, ihre Gelüste nicht im Zaum halten konnte. Tot, ohne hören zu können, wie leid es ihr tat, dass sie ihn gekränkt hatte, dass sie ihm gegenüber nicht ehrlich war.

      „Gillian …“

      Ihr Name. Ein Wort. Ein Hauch in der Stille. Leise gesprochen – von Bayards Lippen, die sie so leidenschaftlich geküsst hatten.

      „Gillian“, flüsterte er wieder, die Hände reglos an den Seiten, am ganzen Körper gespannt, als könne er sich nur mit äußerster Mühe beherrschen.

      Als wolle er sie in die Arme nehmen, traue sich aber nicht. So wie sie sich danach sehnte, ihn zu umarmen, und es ebenfalls nicht konnte. Er war ihr Verwandter, geschickt zu ihrem Schutz. Kein Brautwerber, der gekommen war, ihr den Hof zu machen.

      Das wäre ihm nämlich sonst längst gelungen.

      „Meine tapfere Gillian!“

      Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. „Bayard, bitte geht!“

      Dann brach sie in Tränen aus – so heftig und schnell, dass ihr Körper von Schluchzern erschüttert wurde und sie erstickt nach Luft rang.

      Er umfing sie mit den Armen und drückte sie an sich, raunte heisere, zusammenhanglose Worte voller Reue und Sehnsucht, voller Bedauern und Trost, strich ihr mit der Hand übers Haar.

      Das Haar, das James so weich wie Flachs genannt hatte. James, dessen Liebe verhindert hatte, dass sie Dunstan oder andere Männer lieb gewinnen konnte. Bis jetzt.

      Sie hätte Bayard abweisen müssen. Sie versuchte es auch, doch ihr fehlten die Worte. Sie konnte ihn einfach nicht von sich stoßen. Ohne seinen Halt wäre sie in dem Strudel aus Kummer und Scham untergegangen.

      Es tue ihm alles so furchtbar leid, flüsterte er. Dies alles habe er nicht gewollt. Er sei zum Helfen geschickt, nicht einen guten Mann in den Tod zu treiben. Mit ganzem Herzen wünschte er sich, sie könne ihm verzeihen, dass er schwach geworden war, seinem Sehnen nachgegeben und sie begehrt hatte. Sie immer noch begehrenswert fand.

      Dafür, so wisperte er, möge der Himmel ihm vergeben. Für vieles andere auch.

      Seine Seelenqualen waren genauso schlimm wie die ihren, seine Zerknirschung, seine Reue. Gemeinsam hatten sie gesündigt, und nun lagen sie sich erneut in den Armen, diesmal indes verbunden in gemeinsamer Verzweiflung und Qual.

      Mit einem erstickten Schluchzen und zitterndem Kinn hob sie den Blick und sah zu Bayard auf, als wolle sie ihn stumm anflehen, er möge ihr doch versichern, es werde schon alles gut.

      Mit beiden Händen strich er ihr liebevoll das Haar aus dem tränennassen Gesicht. Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie voll inniger Zärtlichkeit. Tief darunter jedoch schlummerte ein Verlangen, ein Sehnen, welches dem ihren gleichkam. Nicht mehr allein zu sein, sondern zu zweit, von einem Liebsten geliebt und verehrt zu werden.

      Dieses Verlangen, es brach sich nun Bahn, heiß, mächtig und unaufhaltsam, und mit ihm kam das Begehren. Drängend, voller Begierde schmiegte sich Gillian an den Ritter. Er öffnete leicht den Mund und ließ die Zunge sacht gegen Gillians Lippen stoßen, bis sie ihm Zugang gewährte in jene geheime Wärme.

      Aus seiner Kehle drang ein Laut, halb Seufzen, halb Stöhnen. Verstohlen ließ er die Hände an Gillians Rücken hinuntergleiten.

      Noch mehr Begehren, noch mehr Verlangen brodelten in ihr auf. Erfüllt von der Leidenschaft, die sie durchströmte, vergaß sie alles um sich herum, klammerte sich an ihn, und als er sie mit dem Rücken gegen einen der Pfeiler presste, da wehrte sie sich nicht, mit ihm verschmolzen, als wären sie eins.

      Er zwängte sein Knie zwischen ihre Beine. Keuchend, gierig, schmiegte sie sich an ihn, ihr Atem flach und schnell, ihr Mund hungrig und forschend, die Hände heiß und suchend, tastend, liebkosend – all das genauso wie bei ihm.

      Er löste die Lippen von den ihren, ließ sie über ihr Kinn streifen, hinunter an ihrem Hals. Den Rücken krampfhaft durchgebogen, klammerte sie sich an seine Schultern, öffnete dabei aber ganz kurz die Augen.

      Das reichte.

      Schlagartig ging ihr auf, wo sie war – und warum. Der Anblick der Totenbahre traf sie mit der Wucht eines Wangenstreichs.

      Sie stieß Bayard von sich. „Nein!“, flüsterte sie hektisch, von Reue und Scham erfüllt. Wie hatte sie sich so von ihren Gefühlen hinreißen lassen können? Schon wieder? „Nicht hier! Jetzt nicht!“

      Er prallte zurück. In seinen dunklen Augen stand eine Zerknirschung, die der ihren glich. „Großer Gott!“, wisperte er. „Gillian, ich …“

      „Nein!“, rief sie noch einmal und wich zur Seite, erschrocken über ihre eigene Schwäche. „Nein, Bayard! Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Geht! Lasst mich! Fort mit Euch!“

      Wortlos wandte er sich um und ging davon.

      Als sich die Pforte der Kapelle schloss, sank Gillian auf die Knie und barg das Gesicht in ihren kalten Händen. Die Kerzen flackerten weiter; Weihrauchduft waberte in der Luft, und der einzige Laut in der Stille des Gotteshauses war das Weinen einer Frau.

      Als im Osten der erste Schein der Morgendämmerung graute, marschierte Frederic an der äußeren Ringmauer entlang zum Ausfalltor. Es war so, wie Charles gesagt hatte: Man musste nur einigermaßen selbstbewusst seines Weges gehen, dann fragte einen auch niemand nach dem Woher und Wohin. Ein gerissener Hund, dieser Charles.

      Am kleinen hinteren Burgausgang angelangt, stellte er zu seiner Genugtuung fest, dass das Törchen von Tom und Bran bewacht wurde. Beide hatten die Weisheit nicht unbedingt mit Löffeln gefressen. „Aufmachen!“, befahl er.

      Die zwei Posten guckten sich verunsichert an.„Wollt Ihr raus?“, fragte Tom, der größere der beiden.

      Charles hatte behauptet, bei selbstsicherem Auftreten werde man sämtliche Fragen der Wachposten überstehen. Das gelte auch für ihn. Trotzdem merkte er, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterrann. „Ins Dorf. Was erledigen. Für Ritter Bayard.“

      „Davon ist uns aber nichts bekannt“, nuschelte Bran gedehnt und musterte den Junker skeptisch mit seinen hellblauen Augen. „Bisschen früh, hm?“

      „Ich muss vor Abmarsch der Morgenpatrouille wieder zurück sein. Ihr könnt euch aber den Befehl gern von Sir Bayard oder von Lindall bestätigen lassen, wenn ihr mir nicht glaubt.“

      Wie erwartet, hüteten sich die Posten, ihn offen der Lüge zu bezichtigen. Auch waren sie nicht sonderlich scharf darauf, den Ritter oder ihren stellvertretenden Burghauptmann aus dem Schlaf zu holen.

      „Na, dann meinetwegen“, brummte Tom und hielt das kleine Tor auf.

      Frederic murmelte sein Dankeschön und machte schleunigst, dass er hinauskam. Er hatte im Dorf eine Verabredung mit Charles und musste zurück sein, ehe Bayard sein Fehlen bemerkte. Hoffentlich hielten die beiden Holzköpfe am Ausfalltor den Mund …

      „Aha, der Junker höchstpersönlich“, sagte eine Stimme, als er an einem mit Holz beladenen Bauernkarren vorbeikam, der offenbar zum Dorf rumpelte. Vorn auf dem Bock hockte vornübergebeugt der Wagenlenker, gehüllt in einen grauen Wollumhang, die Kapuze über den Kopf gezogen.

      Verdattert drehte sich Frederic um und beäugte den Fuhrmann. „Charles? Seid Ihr das? Was ist denn mit Eurem Bart?“

      „Abrasiert. Juckte wie verrückt, das verdammte Ding.“

      „Was tragt Ihr denn da für komische Klamotten?“

      „Los, rauf mit Euch! Zieht Euch den Mantel über, der da liegt. Dann erkläre ich alles.“

      Verwirrt, aber auch neugierig, wieso der Weinhändler so merkwürdig angezogen und der Karren nicht mit Weinfässern, sondern mit Holz beladen war, tat Frederic wie geheißen. Er wollte auch gerne wissen, wieso sie sich nicht wie beabsichtigt in der Dorfschänke trafen. Also hüllte er sich in den auf dem Sitz liegenden dunkeln Wollumhang. „Meiner Treu, der stinkt aber!“

      „Mensch, brüllt nicht so! Sonst merkt Euer Lehrmeister noch, dass Ihr entgegen seinem Befehl die Burg verlassen habt. Den Umhang habe ich von einem Mann, der nicht viel von Körperpflege hält.“

      „Was denn für ein Mann?“

      „Sage ich Euch, wenn wir zum Dorf hinaus sind.“ Charles griff unter den Sitz und holte den Ziegenbalg hervor. „Hier, trinkt erst mal einen!“

      Frederic zog den Stopfen und nahm einen Schluck edlen Weins. „Wieso seid Ihr denn nicht unten in der Schänke?“

      „Ich hatte die Nase voll von Pegs Gesellschaft. Außerdem hat sich herausgestellt, dass ich meinem Herrn und Gebieter auf diese Weise besser nütze.“

      „Eurem Herrn und Gebieter? Ihr steht im Dienste eines anderen Weinhändlers?“

      „Nicht ganz.“

      Mittlerweile waren sie am Dorfanger vorbei und näherten sich dem Waldstück, durch das sie am Vortag beim Bergen von Dunstans Leiche gekommen waren.

      „So, Frederic. Wie steht’s?“, fragte Charles, als es in den Wald hineinging. „Wollt Ihr mit mir nach Westen, zurück zu Eurem Vater? Oder bleibt Ihr lieber hier? Bei einem Mann, der Euch behandelt wie ein Kind?“

      „Ich weiß nicht recht. Mein Vater müsste von meiner Behandlung zwar erfahren, aber er ist seinerseits auch nicht gerade zart besaitet.“ Frederic blickte stur geradeaus auf das Kummet der Mähre, die den Karren zog. „Wegen Bayard hattet Ihr übrigens recht.“

      „So?“ Charles alias Richard d’Artage verkniff sich jeden Anschein von Triumph. „Wie das?“

      „Ich habe sie gestern Abend beobachtet.“

      „Lady Gillian und Sir Bayard? Die waren zusammen?“

      Frederic warf den schweißstinkenden Umhang ab und holte tief Luft. „In der Kapelle. Allein.“

      „Und was haben sie da gemacht?“

      „Woher soll ich das wissen? Ich bin ja nicht mit hinein.“

      Richard legte die Stirn in Falten. Er selber wäre auf jeden Fall in die Kapelle geschlichen, wenn er sicher gewesen wäre, dass keiner ihn gesehen hätte. „Dann wisst Ihr also nur, dass sie zusammen in der Burgkapelle waren?“

      „Allein. Spät abends! Und als er herauskam, war er völlig aufgewühlt.“

      „Na, kein Wunder. Schließlich ist der Kastellan tot.“

      „Ach, so meine ich das nicht! Er kam raus, drückte die Pforte zu, legte dann die Hand dagegen und neigte den Kopf. So stand er eine ganze Weile da und flüsterte Gillians Namen. Ich dachte schon, ich kriege Krämpfe im Bein, bis er endlich abzog.“

      „Und die Herrin?“

      „Die hielt die Totenwache. Vermutlich ganz allein.“

      „Schlechtes Gewissen vielleicht?“

      „Na, jedenfalls haben die drei sich nach dem Wettmähen gewaltig in die Wolle gekriegt. Sie, Dunstan und Bayard. Da bin ich ganz sicher. Ich hab auch mitgekriegt, wie der Burgvogt in derselben Nacht noch wie eine gesengte Sau davongaloppierte.“

      „Dann lag ich also die ganze Zeit richtig“, knurrte Richard. „Bayard will sie haben. Wenn er’s nicht schon mit ihr getrieben hat. Der Verwalter wollte sie vermutlich warnen.“ Er warf seinem Begleiter einen Seitenblick zu. „Und so einen Halunken hält unser König für einen Ehrenmann!“

      „Das müsste man seiner Hoheit eigentlich mitteilen.“

      „Er weiß es doch! Denkt mal, was für Hofschranzen er um sich schart: Söldner wie Falkes de Bréauté. Alles Lumpen! Genauso unmoralisch, gierig und dumm wie er selbst. Auf solche Schurken setzt er! Von besseren, ehrenhafteren Männern will er nichts wissen. Der ist ein solcher Einfaltspinsel, der König – er merkt nicht mal, dass dieses von ihm verhätschelte Gesindel ihn hasst wie die Pest. Diese Galgenvögel hängen doch ihr Mäntelchen in den Wind und verdingen sich bei nächstbester Gelegenheit bei dem, der am besten löhnt.“

      Richard zog die Zügel an, brachte den Karren zum Stehen und blickte den neben ihm sitzenden jungen Mann an. „Deshalb sind wir so viele. Wir wollen einen anderen, einen besseren Mann auf dem Thron sehen.“

      Frederic legte die Stirn in Falten. „Das ist aber doch Hochverrat!“

      „Verrat wäre es, wenn man zulässt, dass so ein Schwächling wie John das Land an Philip von Frankreich verliert! Und das passiert, wenn er auf dem Thron bleibt. Wenn Ihr nicht möchtet, dass die Franzosen uns beherrschen, dann solltet Ihr uns helfen, Johann loszuwerden. Genauso wie seine Kindkönigin und all seine Verbündeten.“

      Der Knappe traute seinen Ohren nicht. Auf einmal trat der Mann, den er für einen Weinhändler gehalten hatte, ganz anders auf. Auch seine zuvor so unterwürfige Haltung hatte sich gewandelt. Er sprach plötzlich gebildet – ganz wie ein reicher, dünkelhafter Höfling. „Wer … wer seid Ihr?“

      „Ich bin Lord Richard d’Artage. Einer von vielen, die für das Ende einer Tyrannenherrschaft sorgen wollen.“

      Frederic klammerte sich am Sitzbrett fest und starrte den vermeintlichen Fuhrmann entsetzt an. „Dann seid Ihr ein Verräter! Ihr wart mit Francis de Fernby im Bunde! Ihr steckt hinter dem Anschlag auf den Earl of Pembroke und den Erzbischof!“ Der Knappe schickte sich an, vom Karren herunterzuklettern.

      Da aber packte Richard ihn beim Arm und hielt ihn fest. „Die beiden unterstützen John, also haben sie auch den Tod verdient. Wie alle, die diesen Schurken auf dem Thron halten!“

      „Aber es sind doch nicht alle Anhänger des Königs schlecht!“, protestierte Frederic. „Die Familie Boisbaston …“

      „… ist einzig auf Gewinn und Reichtum aus. Hat der König nicht Armand die Lady Adelaide zur Gemahlin gegeben? Und rein rechtlich gesehen gehört ihm Averette auch! Was glaubt Ihr wohl, wieso sein Bruder hier ist? Doch nicht etwa aus lauter Menschenfreundlichkeit und Güte oder aus Ritterlichkeit! Menschenskind, Frederic! Was Ihr mit eigenen Augen gesehen habt – dass er Lady Gillian verführte, wie schändlich er Euch behandelt –, beweist doch, dass er kein Ehrenmann ist!“ Er merkte, dass der Junge ins Zweifeln geriet, und setzte hinzu: „Alle, die treu zu John stehen, sind die wahren Verräter. Sie verraten ihr Heimatland und sein Volk, indem sie diesen Hund unterstützen. Ihr seid bestimmt klug genug, das zu erkennen. Ihr gehört zu jenen mutigen Ehrenmännern, die sich in den Dienst unserer Sache stellen müssten. Oder irre ich mich? Lauft Ihr zu Boisbaston zurück, um ihm gleich brühwarm zu erzählen, dass ich hier war?“

      Frederic beäugte sein Gegenüber argwöhnisch. „Wen wollt Ihr denn an Johns Stelle auf den Thron setzen?“

      Richard antwortete nicht gleich, sondern brach in Gelächter aus. Die Frage kümmerte ihn nicht sonderlich – solange er von Wimarc oder dessen Mittelsmännern fürstlich belohnt wurde. „Na, jedenfalls einen Besseren als einen Johann Ohneland“, entgegnete er dann. „Mehr kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht verraten. Erst müssen wir sicher sein, dass Ihr bei uns mitmacht. Wie steht’s?“

      „Wenn Eure Rebellion in die Hose geht, könnte ich alles verlieren. Selbst mein Leben.“

      „Wenn unser Aufstand scheitert, werden eine ganze Reihe von Bauern und Fußsoldaten ins Gras beißen. Aber auch ein paar adlige Dummköpfe, die nicht klug genug waren, früh genug das Weite zu suchen. Ihr seid nicht dumm. Also: Falls ein Fehlschlag droht, bringen wir Euch im Ausland in Sicherheit. Ihr werdet Freunde haben – reiche Freunde –, die Euch helfen. Von Tod oder Armut kann keine Rede sein. Aber“, so versicherte der einstige Weinhändler und schlug dem Knappen auf die Schulter, „wir werden nicht scheitern. John wird zu sehr gehasst. Es gibt viele, die froh sein werden, wenn er stürzt. Auch wenn sie nicht Manns genug sind, selber dafür zu sorgen. Man braucht Mut, gegen einen Tyrannen aufzustehen und das Land von ihm zu befreien. Ich bin überzeugt, dass Ihr diesen Mut aufbringt. Und wenn wir siegen, wird dieser Mut und Eure Mühe reich belohnt werden. Ländereien und Titel, ein hübsches, wohlhabendes Weib. Und natürlich einen Posten bei Hofe.

      Also, mein kluger junger Freund: Schließt Ihr Euch uns an? Oder lasst Ihr zu, dass dieser Jean Plantagenet unser England ruiniert?“

16. KAPITEL

      Als das erste zarte Licht der Morgendämmerung die Dunkelheit zu verdrängen begann, stand Bayard auf und trat zum Waschtisch. Dort benetzte er sich das Gesicht mit kaltem Wasser, doch so recht erfrischte es ihn nicht. Schlaflos vor Sorge, zu aufgewühlt und von entsetzlichen Gewissensbissen zerfressen, hatte er kaum ein Auge zugetan. Zudem plagte ihn die Erkenntnis, dass er zwar in dieser Zeit der Not helfen konnte, dabei aber vielleicht auch eine Spur der Verwüstung hinterließ. Gillian litt bereits seinetwegen. Er hingegen …

      Dass das Liebesleid einen Menschen dermaßen mitnehmen konnte, hätte er nicht für möglich gehalten. Gewiss, Enttäuschungen hatte es früher durchaus für ihn gegeben, wenn eine Frau ihm den Laufpass gab, ohne viel Federlesen, so wie man ein altes, abgetragenes Kleid wegwirft. Das war aber stets ein flüchtiger Schmerz gewesen, der nur so lange währte, bis ihm eine andere über den Weg lief. Eine Neue, die ihn fesselte.

      Von jetzt an würde er nie mehr der Alte sein. Das war ihm klar. Künftig würde er jede Frau, der er begegnete, was Klugheit, Sachverstand und Leidenschaft anging, an Gillian messen. Ihm war bewusst, dass nur wenige – wenn überhaupt – diesen Ansprüchen genügen konnten.

      Dabei war er mit zwei glasklaren, simplen Aufträgen hierhergekommen: Adelaides Brief zu überbringen und Armands Bitte zu erfüllen, nämlich zu bleiben und für Gillians Schutz zu sorgen, bis die Gefahr der Verschwörung gebannt war. Stattdessen fand er sich nun in verschiedenen Scharmützeln wieder: Die erste Schlacht war ein Konflikt zwischen seinem Auftrag und einer undankbaren Frau. Die zweite tobte in seinem Innern. Er hatte nämlich erkannt, dass die undankbare Frau für ihn weitaus mehr bedeutete.

      Nachdem er sich abgetrocknet hatte, stützte er sich mit hängendem Kopf auf das Waschgestell. Seine Eingebung sagte ihm, dass Gillian dieselbe Sehnsucht und Zuneigung verspürte wie er. Das verriet doch ihre leidenschaftliche Umarmung vom gestrigen Abend, die ihm vor Augen führte, wie mitgenommen und aufgewühlt sie war. Ach, gäbe es doch eine Möglichkeit, dass sie zusammenkommen konnten! Wäre es nicht von der Kirche verboten – er hätte alles getan, um Gillians Hand zum Ehebund zu gewinnen.

      Kam eventuell eine andere Art von Beziehung infrage? Ganz unabhängig von ihren Gefühlen oder seiner Sehnsucht nach ihr – Gillian war eine ehrbare Frau, die unbedingt ihren Ruf wahren musste, wollte sie weiter die Herrin von Averette bleiben. Eine außereheliche Affäre durfte sie sich nie und nimmer erlauben, besonders jetzt nicht, da man bereits einen Skandal heraufbeschworen und den Tod des Burgvogts mitverursacht hatte, wenn auch unabsichtlich.

      Selbst wenn sie sich auf eine solche Verbindung einlassen würde, war schon vorauszusehen, dass sie mehr Unglück als Freude nach sich zog. Möglicherweise würde Gillian deswegen irgendwann gezwungen sein, Haus und Hof zu verlassen – ein Umstand, den sie sicherlich genauso hassen würde wie dann ihn, Bayard.

      Seufzend stieß er sich von dem Waschgestell ab. Ein Blick durchs Fenster zeigte, dass sich der Himmel inzwischen gelblich färbte. Die wenigen Wolkenfetzen sahen aus wie in Farbe getauchte Finger.

      Wo blieb bloß Frederic? Der musste ihm doch in den Harnisch helfen!

      Verärgert über die Verspätung, zog Bayard Beinkleider, Hemd und Stiefel an und streifte das wattierte Unterkleid über, das als Polster unter dem Kettenhemd getragen wurde. Irgendwie schaffte er es schließlich, seinen Hauberk auch ohne Hilfe anzulegen. Den Schwertgurt umzulegen war schon leichter, wobei er den Waffenrock diesmal beiseiteließ. Mit dem Helm unter dem Arm verließ er seine Kammer und ging in den Burgsaal, um dort nach seinem Knappen zu suchen.

      Der war aber nicht da. Zu Bayards wachsendem Leidwesen hatte auch niemand den Jungen gesehen, weder an diesem Morgen, noch seit man sich am Abend zuvor zum Schlafen niedergelegt hatte. Allmählich kam Bayard die Sache nun nicht mehr geheuer vor.

      Während er über den Burghof zur Torwache ging, um die Posten nach Frederics Verbleib zu fragen, redete er sich ein, der Bengel erlaube sich sicher nur einen Scherz. Vermutlich steckte ein Schabernack dahinter, und irgendwann würde man den Schlawiner schon finden, schlafend auf dem Heuboden, in irgendeiner Vorratskammer oder in den Armen einer Dienstmagd. Hauptsache, es war ihm nichts passiert!

      „Morgen, Männer!“, grüßte er die Wachen, Tom und Bran. Die beiden sahen ihn verwirrt an – kein Wunder angesichts der frühen Stunde. Er hatte indes gar nicht vor, ihnen Scherereien zu machen. „Habt ihr meinen Knappen gesehen?“

      Die Posten wechselten einen verunsicherten Blick. „Aye, doch, Mylord“, stammelte Tom. „Am Ausfalltor. Ist schon ein Weilchen her. Er sagte, er muss ins Dorf, was für Euch erledigen. Stimmt doch, Bran, oder?“

      „Genau so war’s, Mylord.“

      „Kam euch das denn nicht seltsam vor, dass er runter ins Dorf wollte, obwohl es nicht mal zur Prime geläutet hatte?“

      Tom starrte auf seine Stiefelspitze, sein Kamerad dagegen in die Ferne, als stünde die Antwort auf eine Wolke geschrieben.

      „Er hat nicht verlauten lassen, wohin genau im Dorf er wollte?“

      Beide schüttelten verneinend den Kopf.

      „Und er war zu Fuß?“

      „Jawohl, Mylord.“

      „Kein Gepäck dabei?“

      „Nein, Mylord.“

      Demnach war nicht davon auszugehen, dass er zurück zu seinem Vater wollte. Vielleicht hatte er’s einfach satt, ständig bevormundet zu werden, und war deshalb aus Jux in den Weiler gelaufen. Hoffentlich war der Bursche nach den Ereignissen der letzten Tage gescheit genug und trieb sich dort nicht im Dunkeln herum. Und falls er sich nicht im Dorf aufhielt, musste eine groß angelegte Suche gestartet werden. Zwar waren berittene Männer inzwischen knapp, aber Frederic musste unbedingt gefunden werden. Und das möglichst schnell. „So, ihr zwei rennt sofort zur Schänke und guckt nach, ob er dort steckt. Falls nicht, fragt die Dörfler. Wenn keiner etwas weiß,kommt ihr sofort wieder her. Ich mache mich mit meinen Männern ebenfalls auf die Suche. Sollte ich nicht vor der Morgenpatrouille zurück sein, erstattet ihr Lindall Meldung.“

      Die Wachposten guckten sich wieder unsicher an. Bayard konnte sich vorstellen, warum sie seinen Befehl nicht gerade begeistert aufnahmen. „Es ist mir egal, wie lange ihr hier schon auf Posten steht. Ihr habt ihn passieren lassen – also, dann sucht ihn auch gefälligst!“

      Er ließ die beiden stehen und ging zum Burgsaal zurück. Wie er gehofft und gleichzeitig befürchtet hatte – wer überbringt schon gern eine Hiobsbotschaft? –, war Gillian bereits auf.

      Als sie ihn sah, eilte sie auf ihn zu. „Was ist denn los?“, fragte sie mit unüberhörbarer Sorge in der Stimme.

      Um sie nicht zu beunruhigen, spielte er Frederics Verschwinden herunter. Der Knappe sei jung, hochfahrend und übermütig, beschwichtigte er; bisher deute nichts auf üble Machenschaften hin. Nicht ausgeschlossen, dass der Schelm im Wirtshaus hocke oder sich irgendwo in der Burg vergnüge. „Der Bursche hat offensichtlich beschlossen, heute Morgen mal einen Abstecher ins Dorf zu unternehmen, und zwar ohne Genehmigung. Ich habe Tom und Bran losgeschickt, ihn zu holen. Ich möchte aber nicht wegen der Warterei die Frühpatrouille verzögern.“

      So leicht ließ sie sich nicht hinters Licht führen. „Frederic ist fort, und Ihr schickt ganze zwei Männer auf die Suche? Wir müssen Suchtrupps bilden! Der Junge ist bei mir zu Gast! Ich bin verantwortlich dafür, dass …“

      „Nein, für Frederic tragt Ihr keine Verantwortung. Jedenfalls nicht mehr als ich. Der Bengel ist ein Heißsporn, und in den letzten Tagen habe ich ihn ziemlich an die Kandare genommen. Möglich, dass er es einfach satt hatte und mal im Dorf die Puppen tanzen lassen wollte. Oder er will sich einfach nur beweisen.“

      „Er musste aber doch wissen, dass seine Abwesenheit nicht unbemerkt bleiben würde.“

      Bayard machte nun keinen Hehl mehr aus seiner Besorgnis. „Genau das geht mir nicht aus dem Kopf. Wenn er bloß ein Weilchen raus wollte, müsste er eigentlich längst zurück sein. Damit aus der Geschichte kein ernstes Vergehen wird. Ich habe den beiden Posten befohlen, sie sollen, wenn er nicht in der Dorfschänke sitzt, die Dörfler befragen und hinterher Lindall Bescheid geben.“

      „So lange werde ich nicht warten. Wir beginnen unverzüglich eine gründliche Durchsuchung der Burg.“

      Bayard sah ihr blasses Gesicht, die dunklen Ringe unter den sorgenvollen grünen Augen. „Dann bleibe ich und helfe hier bei der Suche. Ihr solltet Euch Ruhe gönnen.“

      „Und Ihr besser Dunstans Mörder verfolgen! Die Suche nach Frederic und die Durchsuchung der Burg, die kann auch ich leiten.“ Mit Blicken flehte sie ihn um Verständnis an. „Ich kann doch nicht die Hände in den Schoß legen, Bayard!“

      Er verstand nur zu gut, wie es in ihr aussah. Er konnte sich noch lebhaft erinnern, wie deprimiert er seinerzeit in der Burg des Duc d’Ormonde gewesen war. Und anfangs auch hier auf Averette. „Sehr wohl, Mylady, ganz wie Ihr befehlt.“

      „Ich rede mit Dena. Vielleicht hat er ihr gegenüber etwas erwähnt. Über Verwandte oder Freunde, die hier in der Nähe wohnen.“

      Bayard neigte den Kopf. „Auf später, Mylady. Ich hoffe, ich treffe dann hier auf einen reumütigen Knappen. Oder ich bringe ihn selber her.“

      „Gesund und munter!“, flüsterte sie inständig. „So walte Gott! Gesund und wohlbehalten.“

      Das hoffte auch Bayard – nicht allein seinetwegen oder um Frederics willen. Er wollte vielmehr vermeiden, dass Gillian sich noch mehr mit Gewissensbissen quälte, als sie es ohnehin schon tat. Sie hatte genug durchgemacht. Alles nur, weil er hier war.

      Dena stand vor ihrer Herrin auf dem Podest und presste sich kopfschüttelnd die Hand auf den Bauch. „Nein, Mylady, ich habe keine Ahnung, warum er ins Dorf oder sonst wohin gegangen sein könnte. Es sei denn, er ist zur Schänke.“

      „Ist er aber nicht“, murmelte Gillian, bemüht, sich ihre wachsende Sorge nicht anmerken zu lassen. Lindall war aus dem Weiler zurück mit der Meldung, die Schankmagd habe den jungen Mann an diesem Morgen nicht gesehen, ebenso wenig wie die Leute im Dorf. „Und du bist dir ganz sicher, dass er nie einen Verwandten erwähnt hat, der hier in der Nähe wohnt? Oder einen Freund, den er besuchen könnte?“

      „Nein, nie, Mylady. Ihr glaubt doch nicht etwa, dass er in Gefahr ist?“ Sosehr die Magd ihren jungen Verführer hassen mochte – es war unübersehbar, dass sein Verschwinden sie nicht kalt ließ.

      „Das will ich nicht hoffen“, erwiderte Gillian. Sie wollte zwar so ehrlich wie möglich sein, das Mädchen aber nicht unnötig ängstigen. Sich selber auch nicht.

      Dennoch hatte sie Angst. Angst, Frederic könne aus unerfindlichen Gründen von Averette geflohen und von Dunstans Mördern gefasst worden sein. Womöglich brachten die den Jungen ebenso grausam um! „Du kannst nun gehen, Dena. Sobald ich etwas Neues weiß, lasse ich dir Bescheid geben.“

      „Danke, Mylady. Ich hoffe … ich hoffe, es geht ihm gut … äh, ich hab ihm ja nie was Schlimmes gewünscht … auch wenn er mich …“

      „Ich auch nicht.“

      Gillian sah ihr nach und wandte sich dann an den Kellermeister, einen hageren, grauhaarigen Mann mittleren Alters, dessen Aufgabe es war, sich um den Wein und das Ale zu kümmern. In seinem braunen Kittel hatte er während des Gesprächs geduldig gewartet. Jetzt fuhr er sich mit der Hand über seinen Kinnbart. „Ich bringe nur ungern weitere schlechte Kunde, Mylady, aber es geht um den Wein, den Ihr von diesem de Fenelon gekauft habt. Der Gauner hat Euch betrogen.“

      Einmal mehr spürte Gillian einen dumpfen Druck im Magen. „Betrogen? Wie das?“

      „Mehr als die Hälfte der Fässer enthält nicht Wein, sondern Wasser.“

      „Kann es sein, dass man sie zwischen der Lieferung und heute ausgewechselt hat?“, fragte sie.

      „Glaube ich nicht“, erwiderte der Kellermeister. „Dazu sind es zu viele. Wenn’s zwei oder drei gewesen wären, dann könnte das gehen. Es sind aber fünfzehn. Der Burgvogt hat den Inhalt auch nicht überprüft“, fügte er an, wobei er sich auf die Unterlippe biss. „Sonst machte er das immer. Diesmal kam es mir so vor, als wäre es ihm ziemlich egal.“

      Dunstan war eben nicht recht bei der Sache gewesen, genauso wenig wie sie, und nachlässig obendrein. „Ich schicke ein Kommando Soldaten ins Dorf. Die sollen mal schauen, ob der Weinhändler noch da ist. Wahrscheinlich ist er aber schon über alle Berge. Trotzdem: Vielleicht stellt sich heraus, wohin er wollte. Vorausgesetzt, er war dumm genug, sein Ziel zu erwähnen.“

      Wenn jemand ein Einfaltspinsel war, so schalt sie sich stumm, dann du selbst! „Du kippst inzwischen die mit Wasser gefüllten Fässer aus und fragst mal nach, ob du vom Weinhändler im Dorf entsprechenden Nachschub bekommst.“

      „Sehr wohl!“ Der Kellermeister tippte sich respektvoll an die Stirn und eilte davon, besorgt und erleichtert zugleich.

      Da hast du so lange warten müssen, sinnierte sie, während sie ihm nachsah. So lange, bis du Averette hattest! Und was ist unter deiner Herrschaft herausgekommen? Sie war felsenfest überzeugt gewesen, sie könne das Anwesen mit Tüchtigkeit, Gerechtigkeit und Güte führen, sowohl die Ländereinen als auch das Gesinde. Mit Dunstan hatte sie stundenlang zusammengesessen und beredet, was man verbessern konnte. Für einige kurze Monate hatte es ja auch so ausgesehen, als laufe alles so, wie sie es sich erhofft und erträumt hatten.

      Nun aber schien sie trotz aller Anstrengungen zu scheitern.

      Manches ließ sich eben nicht verhindern, das war ihr klar. Es stand nicht in ihrer Macht, ihre Schwestern zu kontrollieren oder den König und dessen Gegner. Sie hatte keinen Einfluss auf das Wetter und das Wachsen des Getreides, und sie konnte die Welt auch nicht vor dem Bösen bewahren.

      Doch leider hatte sie in anderer Hinsicht versagt. Sie hatte weder Dena schützen können noch Dunstan und Frederic möglicherweise auch nicht. Sie hatte sich von einem betrügerischen Weinhändler übers Ohr hauen lassen. Sie hatte ihre Gefühle – Sehnsucht, Einsamkeit, Liebe – über ihre Pflicht gestellt.

      Vielleicht verdiente sie’s ja tatsächlich nicht, das Lehen zu leiten. Möglicherweise lagen die Männer doch richtig mit ihrer Behauptung, eine Frau, und möge sie noch so klug und entschlossen sein, könne kein Anwesen führen. Sollte sie etwa zurücktreten und Armand de Boisbaston die Leitung des Besitzes antragen?

      Aber würde sie dann auch noch bleiben dürfen? Falls nicht – wohin konnte sie gehen? Was sollte sie tun? In ein Konvent eintreten? Der Welt entsagen? Averette den Rücken kehren? Bayard vergessen?

      Als sie den Kopf neigte, schmeckte sie eine Träne salzig und warm auf den Lippen. Da hallte plötzlich ein dröhnender Knall durch den Saal.

      Erschrocken blickte Gillian auf und sah, wie Seltha und Joanna eine Tischplatte gegen die Wand wuchteten. Die musste ihnen vorher wohl umgekippt sein.

      „Verzeiht, Mylady!“, rief Seltha. „Wir wollten Euch nicht …“, sie zögerte, „… stören.“

      „Ihr solltet Euch etwas hinlegen“, riet Joanna. Offenbar waren die beiden Mägde ehrlich besorgt um die Gesundheit der Burgherrin. Gillian begriff, dass das wohl auch für die übrigen Dienstboten galt, die sie unsicher beäugten. Die Menschen verließen sich auf sie und vertrauten darauf, dass sie für Sicherheit sorgte. Auf ihre Weise liebten sie ihre Lady auch.

      Der Gedanke erfüllte sie mit neuer Frische. Es waren ihre Leute, ihre Freunde. Dies war ihre Heimat, die sie, die Burgherrin, erhalten, schützen und lieben musste. Zumindest bis auf Weiteres. Schützen vor mutmaßlichen Meuchelmördern, vor Schurken, die nichts als Chaos und Anarchie verbreiteten.

      Sie war die Herrin zu Averette. Aufgeben kam nicht infrage. Sie hatte nicht die Absicht, sich Zweifeln und Verzweiflung zu beugen. „Ach was, halb so wild“, wehrte sie energisch ab und straffte die schlanken Schultern.

      Mochte ja durchaus sein, dass sie in mancher Hinsicht Schiffbruch erlitten hatte. Dafür war sie auf anderen Gebieten jedoch erfolgreich gewesen. Die Gerichtsversammlung beispielsweise hatte den Menschen das Gefühl vermittelt, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werde, anders als zu ihres Vaters Zeiten. Am Abend nach dem Wettmähen waren alle von Herzen glücklich und zufrieden gewesen. Sie, die Burgherrin, hatte zu dieser Zufriedenheit beigetragen, denn die Menschen wussten, im Grunde ihres Herzens handelte die Herrin immer im besten Interesse ihrer Schutzbefohlenen.

      Ganz gleich, welche Opfer sie bringen musste, was für Feinde ihr gegenüberstanden oder welche Hindernisse sie sonst noch zu überwinden hatte – sie war entschlossen, ihre Pflicht zu tun.

      „Das hier muss die Stelle sein, wo sie ihn umgebracht haben“, sagte Robb zu Bayard und den anderen Soldaten der Patrouille. Sie befanden sich in einem kleinen Tal mit felsigen und bewaldeten Hängen sowie einem Bachlauf, der sich durch die Talsohle schlängelte.

      Während alles absaß, wies Robb auf den rissigen Stamm einer Kastanie und den rötlich verfärbten Wurzelbereich. „An den Baum haben sie ihn gebunden. Das Blut ist in den Boden gesickert.“

      Bayards Blick folgte dem ausgestreckten Finger des Fährtenlesers hin zu den rußgeschwärzten Steinen, wo mal ein Lagerfeuer gebrannt haben musste. Der Regen hatte die Asche fortgewaschen, sodass nun einige nass glänzende Kohlen sichtbar waren. Von außerhalb des Tales, jenseits der Hügel, hätte man dieses Feuerchen niemals bemerkt.

      „Da haben sie gelagert“, bemerkte Robb.

      Zugesehen hatten sie auch. Einige ganz bestimmt. Während Dunstan gefoltert und umgebracht wurde.

      Zum Glück waren Bayard und seine Gruppe bei ihrer morgendlichen Suche nicht auf Frederics Leiche gestoßen, weder hier noch anderswo. So gesehen bestand weiter die Hoffnung, den Knappen auf irgendeinem Heuboden oder in einem Heuschober zu finden, wo er möglicherweise seinen Rausch ausschlief. Oder auch in den Armen eines Bauernmädchens, verlegen und zerknirscht – ach was, zerknirscht womöglich ganz und gar nicht. Hauptsache, er lebte noch! „Und es sind deiner Ansicht nach zwanzig?“

      „Aye, so in etwa.“

      „Ausschwärmen und Augen auf!“, befahl Bayard den restlichen Männern. „Robb, halte gut Ausschau nach weiteren Hufspuren, damit wir herausbekommen, was für Hufeisen die für ihre Gäule benutzt haben. Finden wir die Hufeisen, dann finden wir auch die Pferde und die Kerle. Hoffentlich. Für alle anderen gilt: Auffälligkeiten sofort melden, egal, wie unwichtig sie euch erscheinen mögen. Besonders Anzeichen, dass Frederic oder sonst jemand hier war. Wir gehen von hier zurück zu der Wiese, wo wir Dunstans Leiche gefunden haben.“

      Die Männer setzten sich in Bewegung. Bayard fing an der Kastanie an. Die unteren Äste waren – leider – in idealer Höhe für die ausgestreckten Arme eines Mannes. Aus den Blutspuren ging einwandfrei hervor, dass man den Burgvogt hier regelrecht gekreuzigt hatte.

      Was nicht einmal das Schlimmste war.

      Der arme Kerl! Der arme, arme Dunstan.

      Ich kriege die Schweine!, versprach Bayard dem Kastellan wortlos. Bei Gott, ich kaufe sie mir, und dann werden sie bezahlen. Darauf gebe ich dir mein Wort.

      „Mylord?“ Einer der Männer winkte von der anderen Seite der Senke.

      „Was gibt es?“ Bayard lief hinüber. Das Kettenhemd klirrte; die Schwertscheide schlug ihm dumpf gegen die Seite.

      Alfric deutete auf etwas, das am Boden lag. Bayard betrachtete es eine Weile, bückte sich dann und hob es auf.

      Es war ein Haarbüschel. Dichtes, braunes Kraushaar.

      „Ich dachte erst, es ist vielleicht Dunstans“, sagte Alfric mit unterdrücktem Entsetzen in der Stimme. „Na, weil sie ihn doch so zugerichtet haben.“

      „Die Farbe stimmt nicht“, erwiderte Bayard, heilfroh, dass es auch nicht zu Frederic gehörte, denn dafür war es zu dunkel. „Ich glaube, das sind Barthaare.“

      Er rief die anderen herbei und zeigte ihnen das Büschel. „Irgendwelche Vermutungen, wer sich das abrasiert haben könnte?“

      Es kam keine Antwort. Wahrscheinlich hatte er zu viel erwartet. Schließlich handelte es sich um eine recht verbreitete Haarfarbe.

      „Hat sonst noch jemand etwas entdeckt?“

      Die Männer schüttelten den Kopf.

      „Weitersuchen!“, befahl er düster.

17. KAPITEL

      Nach Einbruch der Abenddämmerung erst kehrte die Patrouille zurück zur Burg, alle Mann durchgefroren, ausgehungert und durchnässt. Bayard warf Ned, der sofort aus dem Stall schoss und den Reitern entgegeneilte, die Zügel zu. Mit einer Laterne bewaffnet kam auch Lindall aus dem Rittersaal. Die Kerze zuckte und knisterte in der feuchten Luft, obwohl der Regen selbst aufgehört hatte.

      „Kunde von Frederic?“, fragte Bayard, während er absaß.

      „Nein, Mylord“, antwortete Lindall und schüttelte dabei seinen Riesenschädel. „Ich habe Dorf und Burg durchsuchen lassen, aber keiner hat ihn gesehen. Der kleine Teddy, der Sohn des Flurschütz, der sagt allerdings, er hätte einen Karren beobachtet, der heute in der Früh durchs Dorf rollte. Mit zwei Männern drauf, meint er.“

      Bayard setzt den Helm ab. „Wie früh denn?“, fragte er.

      „Bei Sonnenaufgang. Hat wohl einen leichten Schlaf, der Knirps. Hörte was rumpeln und hat nach draußen geguckt.“

      „Wer fuhr den Karren?“

      „Keine Ahnung, Mylord. Das ist ja das Seltsame. Die beiden hätten Mäntel mit Kapuzen angehabt, sagt der Kleine, und der Karren, der wäre mit Holz beladen gewesen. Klingt mir nach dem Wagen von Ben. Das ist der Köhler bei uns. Der kommt aber nur zum Markttag ins Dorf. Sonst nie. Ob die beiden Kapuzenträger sich unterhalten haben, konnte der Zwerg nicht hören.“

      „Und sonst hat niemand dieses Gefährt gesehen?“

      „Nein.“ Lindall kratzte sich am Kinn. „Ich muss aber gleich hinzufügen, Mylord: Der kleine Teddy, der hat ’ne blühende Fantasie und spinnt sich schon mal was zusammen. Damit will ich nicht sagen, dass er lügt. Hat’s vielleicht geträumt und für bare Münze gehalten. Besonders, da er ja helfen möchte, versteht Ihr?“

      „Der Köhler und sein Karren werden unverzüglich gesucht.“

      „Zu Befehl.“ Lindall zögerte. „Ihr habt wohl auch nichts gefunden, Mylord, oder?“

      „Doch“, erwiderte Bayard, der nun mit Lindall zum Burgsaal zurückging. „Das Lager, wo die Schweinebande den Mord begangen hat.“ Bedrückt stapfte er durch die Pfützen, sodass das brackige Wasser hoch aufspritzte. Der Regen hatte vermutlich inzwischen sämtliche Spuren der Mörder verwischt.

      Als er dem stellvertretenden Burgwehrführer die genaue Stelle beschrieb, pfiff der anerkennend durch die Zähne. „Nicht auf den Kopf gefallen, diese Ganoven, was?“

      „Und dann noch das hier“, sagte Bayard, indem er das feuchte Haarbüschel aus dem Gürtel zog. „Irgendeine Ahnung, wessen Barthaare das sein könnten?“

      „Ein Bart soll das sein?“

      „Nehme ich an, ja.“

      Stirnrunzelnd kratzte Lindall sich seine grau melierten Bartstoppeln. „Ich wüsste nicht, wer sich in letzter Zeit den Bart gestutzt hätte.“

      Bayard seufzte und überließ Lindall seinen Pflichten. Die Hoffnung, die Bartreste könnten ihn weiterbringen, zumal bei der Allerweltsfarbe, erwies sich als ein wenig verfrüht.

      Interessanter waren da wohl die zwei Männer mit dem Karren. Frederic hatte Averette allein verlassen. Das musste aber noch lange nicht bedeuten, dass er auch allein geblieben war. Wem mochte er sich angeschlossen haben? Mit wem hatte er sich wohl getroffen? Mit einer Frau vielleicht? Nein, der kleine Teddy hatte von zwei Männern gesprochen. Auch so ein Dreikäsehoch konnte schon unterscheiden, ob da ein Mann oder ein weibliches Wesen auf dem Gefährt hockte.

      Die Mörderbande, die Dunstan umgebracht hatte, streifte als ganze Horde durch die Lande, einem reißenden Wolfsrudel gleich. Aber auch das musste nicht heißen, dass sie beisammenblieben. Wie dem auch sei: Dass sein Knappe mit solchen Halsabschneidern unter einer Decke stecken sollte, wollte ihm nicht in den Kopf. Wahrscheinlicher war da schon, dass er aus einem ganz bestimmten Grunde zum Dorf aufgebrochen und unterwegs entführt worden war. Aber hätte er sich dann nicht gewehrt? Hätte man ihn nicht am Karren festgebunden? Und überhaupt: Wieso hätte er dann das Dorf verlassen sollen?

      Möglich war allerdings auch, dass die zwei auf dem Karren harmlose Bauern waren. Hausierer vielleicht, oder Reisende, die nur ihren Geschäften nachgingen.

      Besorgt um das Schicksal seines Knappen, zornig darüber, dass er auf den Jungen nicht besser aufgepasst und nicht gemerkt hatte, dass er aus lauter Frust irgendeine unbedachte Dummheit begehen könnte, stieß Bayard die Pforte zum Burgsaal auf. Die meisten Soldaten und Dienstboten hatten bereits ihr Abendbrot verzehrt, ebenso Father Matthew, der vermutlich gegenwärtig in der Kapelle war und noch ein wenig für Dunstans Seelenheil betete.

      Hoffentlich betete er auch dafür, dass Frederic wohlbehalten zurückkam!

      Nur ein paar Fackeln erhellten den Saal. Einige der Soldaten schliefen bereits auf ihren Strohsäcken, weitere lungerten noch herum, pflegten Waffen und Ausrüstung, redeten leise untereinander oder spielten Dame. Als Bayard eintrat, blickten sie auf und nickten ihm zu, als er vorbeiging.

      Auf der Herrentafel standen noch Kerzen und Speisen. Auch Gillian war noch dort. Sie stand da mit gefalteten Händen und besorgter Miene, wie das Standbild einer bangenden Frau vor dem farbenfrohen Hintergrund des Gobelins.

      Wie üblich trug sie ein äußerst schlichtes Kleid, diesmal eines aus hellblauer Wolle. Ein einfacher Ledergürtel ruhte auf ihren Hüften, und ihr Schal bestand aus einem viereckigen weißen Linnentuch. Der natürliche Glanz von Haut, Lippen und Augen war von keinerlei künstlichen Farben getrübt, wobei den Wangen heute indes der gesunde, rötliche Ton fehlte, den Bayard am Tag seiner Ankunft noch gesehen hatte. Sorgenfalten hatten tiefe Furchen auf ihrer Stirn hinterlassen.

      Hätte er ihr doch bloß eine gute Nachricht überbringen können! Beispielsweise, dass man Frederic gesund und munter gefunden oder die Mörder des Burgvogts gefasst hatte. Oder dass die Verschwörer allesamt hinter Schloss und Riegel saßen und daher keine unmittelbare Gefahr mehr für Gillian und ihre Pächterfamilien bestand. Oder dass ihre unternehmungslustige Schwester Elizabeth auf dem Weg nach Hause war.

      Stattdessen hatte er nur ein Büschel Haare zu bieten.

      „Ihr habt Frederic nicht gefunden“, stellte sie fest, als er auf dem Podest angekommen war. Mit einer Handbewegung lud sie ihn ein, Platz zu nehmen.

      „Nein“, bestätigte er, während sie ihm etwas Glühwein einschenkte. „Auch nicht die Mörder Eures Kastellans. Nur den Schauplatz des Verbrechens, den haben wir entdeckt. Und noch etwas, das uns hilfreich sein könnte.“

      „Was denn?“, wollte sie wissen, während er dankbar trank und das warme Getränk nahezu ebenso genoss wie Gillians Gegenwart. Sie setzte sich zu ihm, und er erzählte ihr von dem Kastanienbaum, dem Blut und dem Haar.

      „Welche Haarfarbe?“, fragte sie.

      „Ungefähr wie ein Hirsch.“ Er griff in den Gürtel und holte das Büschel hervor.

      Sie fixierte es aufmerksam. „Das könnte von Charles de Fenelon sein.“

      „Von wem?“

      „Einem Weinhändler, der neulich hier aufkreuzte. Angeblich aus London. Heute erfuhr ich, dass er mich übers Ohr gehauen hat. Etliche Fässer waren voll Wasser. Nur – warum sollte ein Weinhändler …“ Plötzlich schien es ihr zu dämmern. Ihre Augen weiteten sich. „Er war vermutlich gar keiner!“

      Bayard traute dem Braten schon längst nicht mehr. „Eben. Ich kann mir vorstellen, wer das war. Wie sah der denn aus, dieser angebliche Händler? Mal abgesehen von dem Bart?“

      „Kleiner als Ihr. Ungefähr Frederics Größe. Schlank, gut gekleidet. Langes Haar, ziemlich zottelig. Im Nachhinein kommt mir das merkwürdig vor, denn ansonsten war er recht ordentlich.“

      „Wie sprach er? Gebildet? Kultiviert?“

      „Gebildet schon, aber auch nicht übertrieben. Wenn er sich jedoch wie ein Adeliger oder ein Höfling ausgedrückt hätte, wäre ich misstrauisch geworden. Möglicherweise hat er absichtlich nicht ganz so geziert geschwafelt.“

      Falls es sich tatsächlich um den Mann handelte, den Bayard im Sinn hatte, war das kein Wunder. „Sah er gut aus?“

      Sie errötete. Ein Hauch überzog ihre zu blassen Wangen. „Jedenfalls nicht unansehnlich. Und er warf mit Komplimenten nur so um sich.“

      Bayard rümpfte die Nase. „Dann war’s vermutlich Richard d’Artage. Der Höfling, der mit Sir Francis de Farnby im Bunde stand. Der Bursche ist gerissen und mit allen Wassern gewaschen. Dem traue ich so eine Gaunerei zu.“

      „Sofern er’s war – meint Ihr denn, er hätte Dunstan umgebracht?“

      „Nicht mit eigenen Händen. Aber dahinterstecken könnte er allemal.“

      „Heilige Mutter Gottes!“, entfuhr es ihr. „Was war ich dumm!“

      Es kostete ihn unendliche Mühe, nicht ihre Hand zu ergreifen. „Wie hättet Ihr ahnen sollen, dass einer der Feinde des Königs als Weinhändler verkleidet allein auf Averette auftaucht? Wenn mir das einer angedeutete hätte, hätte ich ihn glatt für verrückt erklärt. Oder zum fahrenden Sänger. Und wenn Ihr Euch schon Nachlässigkeit vorwerft – was soll ich denn dann sagen? Ich hätte besser auf meinen Knappen aufpassen müssen.“

      Da er vermeiden wollte, noch länger über Fehler zu sprechen, brach er ein Stück Brot von dem im Korb liegenden Laib ab und wies mit einem Nicken auf das vor ihr liegende Schneidbrett. „Schon etwas gegessen?“

      Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. „Ich habe auf Euch gewartet“, sagte sie und füllte ihm einen Napf mit Eintopf aus Rindfleisch, Lauch und Bohnen. „Meint Ihr, Euer Knappe könnte sich mit diesem d’Artage zusammengetan haben?“

      Diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht in Erwägung gezogen. Ausgeschlossen war sie indes nicht. Frederic war jung, ehrgeizig, entschlossen, etwas aus sich zu machen. So wie er selbst, bevor er König John Gefolgschaft gelobt hatte.

      „Möglich wär’s“, musste er einräumen. „Ich hatte gedacht, er würde d’Artage nie begegnen. Vielleicht habe ich mich geirrt, und er hat ihn doch kennengelernt. Unter Umständen steckt er schon die ganze Zeit mit ihm unter einer Decke.“

      Sie war wie vor den Kopf geschlagen, und ihm wurde ganz flau im Magen. Man stelle sich vor, wenn er einen Verräter in die Burg gebracht hätte!

      „Glaubt Ihr, er hat etwas mit dem Mord an Dunstan zu tun?“, flüsterte sie entgeistert.

      Bayard musste sich regelrecht zum Denken zwingen. „Er war vielleicht in die Pläne eingeweiht, bei dem Mord aber nicht dabei. Das ging auch gar nicht. Es wäre uns aufgefallen, dass er weg war. Und als er die Leiche sah, da war ihm so speiübel – das muss ihm mächtig an die Nieren gegangen sein. Immerhin etwas! Doch wenn er bei diesen Verrätern mitmacht, dann habe ich unwissentlich eine Schlange in Euer Haus geschmuggelt. Das bedaure ich zutiefst.“

      Ohne lange darüber nachzudenken, dass alle die Geste sehen konnten, fasste sie seine Hand. „Ihr habt das Beste in ihm gesehen, nicht das Schlimmste. Auch mir sind böse Fehleinschätzungen unterlaufen.“

      Ihre Blicken trafen sich, und in diesem Augenblick gemeinsamen Schreckens, Mitgefühls und Verstehens wurde das Band zwischen ihnen noch stärker. Ganz gleich, ob sie es wollten oder nicht.

      Dann entzog er ihr seine Hand, und schweigend beendeten sie ihr Mahl.

      Später am selben Abend ging Gillian unruhig in ihrem von einer flackernden Kerze erleuchteten Gemach auf und ab. Draußen am Himmel hing die Sichel des Mondes. Man konnte hören, wie sich die Wachen bei einer Begegnung gegenseitig gedämpft die Losung zuriefen. Ansonsten herrschte Stille.

      Und Einsamkeit. Wie schon so oft in ihrem Leben. Von Einsamkeit verfolgt, als wäre sie eine der sagenhaften Prinzessinnen, die man in einen Turm gesperrt hat.

      In ihrer Kindheit, wenn sie es nicht mehr aushielt und auch nicht ins Dorf ausreißen konnte, kletterte sie immer hinauf bis oben auf den Bergfried. Dort kauerte sie sich hinter eine der Zinnen und redete sich ein, eine böse Hexe habe Averette verzaubert und ließe sie, Gillian, nicht mehr heraus. Eines Tages aber würde sie eine Möglichkeit finden, den Bann zu brechen, und dann winkte ihr die Freiheit.

      Mehr noch: Wunderschön und reizend würde sie sein, sogar noch schöner als ihre Schwestern. Nicht mehr die mausgraue Gillian, das Mauerblümchen.

      Nach dem Tode des Vaters und nach dem gemeinsam mit den Schwestern abgelegten Gelübde hatte es so ausgesehen, als habe der Zauber sich tatsächlich gelüftet. Sie war frei – so frei, wie man als blaublütig Geborene nur sein konnte, auch wenn man nicht schön und liebreizend war. Glücklich und zufrieden war sie gewesen, begeistert darüber, dass sie nun Herrin zu Averette sein sollte.

      Dann war Bayard eingetroffen. Anfangs hatte er ihr nur Ärger und Verdruss bereitet, dann aber dafür gesorgt, dass sie sich geachtet fühlte, bewundert und schließlich auch begehrenswert.

      Begehrenswert auf eine Weise, dass auch ihr eigenes leidenschaftliches Sehnen entflammte und sie sich dauernd an einen Ausspruch von Lizette erinnert fühlte: „Wir haben uns zwar Ehelosigkeit gelobt – aber nicht ewige Keuschheit!“ Typisch Lizette, dass sie darüber auch noch gelacht hatte.

      Sie hatten sich nicht ewige Keuschheit gelobt.

      Natürlich, so hatte sie damals gedacht, würde sie keusch bleiben. Wer hätte sie, seit James tot war, denn schon begehren sollen? Wer sah in ihr denn etwas anderes als die unscheinbarste der drei Schwestern?

      Die Hände in den weiten Ärmeln ihres Nachtgewandes verborgen, trat sie ans Fenster, sah hinauf zum nächtlichen Himmel und blickte sodann hinüber zum Dorf, das bereits in tiefer Dunkelheit lag.

      So gern sie auch auf Averette bleiben wollte: Sie wusste, wen sie begehrte. Und wer – falls ihr Gefühl sie nicht trog – auch sie begehrte.

      Den Zigeuner-Galan, der seinen Spaß hatte und sich dann die Nächste vornahm. Der Liebe bot und Liebe nahm, ganz ohne Verpflichtung. Falls sie jetzt zu dem ginge, was würde er wohl sagen? Was würde er tun?

      Heirat war ausgeschlossen, eine andere Beziehung sündhaft, aber ihr Herz verlangte, dass sie dem heftig in ihr tobenden Verlangen nachgab. Dass sie an Liebe nahm, was sie bekommen konnte – falls er damit einverstanden war.

      Und wenn nicht?

      Wenn er tugendhafter, stärker, ehrenhafter war als sie? Was dann? 

      Wie sollte sie das wissen? Um das zu erfahren, musste sie ihn erst aufsuchen.

      Traute sie sich das zu? War sie beherzt genug, stark genug, entschlossen genug, um das zu bitten, was sie sich von ganzem Herzen wünschte? War sie bereit, die Folgen zu tragen?

      Oder stand zu viel auf dem Spiel?

      Einmal mehr um den Schlaf gebracht, erhob Bayard sich vom Lager. Er war so in Aufruhr, dass er das Starren gegen die Bettvorhänge nicht mehr aushielt.

      Draußen pladderte der Regen wieder gegen die steinernen Mauern. Wo mochte Frederic bloß stecken? Gehörte er tatsächlich zu der Bande, die den Burgvogt gefoltert, umgebracht und verstümmelt hatte? Und falls Frederic bei diesen Halunken war – machte er mit, oder war er Gefangener? Würde man wohl am kommenden Morgen Hinweise finden, oder würde der Regen sämtliche Spuren verwischen? Sodass selbst einer wie Robb nichts mehr fand?

      Ein leiser, vertrauter Laut unterbrach seine Grübeleien. Er wandte sich halb um und sah, wie sich die Tür zu seiner Kammer öffnete. Leise. Vorsichtig.

      Rasch griff er nach seinem Schwertgurt und zog geräuschlos das Schwert aus der Scheide.

18. KAPITEL

      Der da in Bayards Kammer geschlichen kam, war kein von Feinden gesandter Meuchelmörder, sondern Gillian. Gehüllt in ein hellrotes Nachtkleid, das Haar lose um die schlanke Gestalt fallend, blieb sie wie erstarrt stehen, als sie Bayard mit gezückter Klinge erblickte. Er schob aber sofort das Schwert zurück in die Scheide und legte es auf die Truhe.

      Leise schloss sie die Tür hinter sich und verharrte dann unschlüssig und mit verschränkten Händen. Ihr Gewand war aus weicher Wolle; die Füße steckten in pelzgefütterten Hirschlederschuhen. Sie wirkte so verlorenen und hilflos, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und ihr versprochen hätte, er werde sie immer beschützen.

      Stattdessen sagte er aber: „Was macht Ihr hier?“

      Sie wagte sich ein bisschen näher. „Euch … Euch besuchen. Ich war sehr vorsichtig, und es ist sehr dunkel. Ich bitte Euch, lasst mich ein wenig verweilen. Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.“

      Wäre sie streng und herrisch aufgetreten, hätte er möglicherweise die Kraft aufgebracht, sie zum Gehen aufzufordern. Nach ihrer leisen, innigen Bitte jedoch brachte er das nicht übers Herz.

      Er trat an den neben dem Fenster stehenden Tisch. Aus dem Burgsaal hatte er sich etwas Wein mitgebracht, dazu einen Kanten Brot und einen Happen Käse, alles für den Fall, dass er in der Nacht Appetit bekommen sollte. „Habt Ihr Hunger? Ihr habt ja wenig gegessen zum Abendbrot.“

      „Nein.“

      „Wir werden d’Artage und seine Helfershelfer schon erwischen, falls sie hier in der Nähe sind“, versicherte er, glaubte er doch, sie sei von lauter Sorge getrieben hergekommen. „Wenn Frederic bei ihnen ist, finden wir ihn auch.“

      Sie gab keine Antwort. Allmählich dämmerte ihm, dass er ihr nicht würde widerstehen können, wenn sie weiter so hilflos und traurig dort vor der Tür stehen blieb. „Verzeiht, Gillian, aber ich glaube, es wäre wohl am besten, wenn Ihr … Ihr müsstet wohl … es wäre wohl besser, Ihr geht jetzt.“

      „Ich gäbe Euch nur ungern Anlass zu noch mehr Reue oder Schuldgefühlen“, sagte sie und kam auf ihn zu. „Aber ich möchte bleiben.“ Sie sah zu ihm auf. In ihren Augen stand ein Glänzen – nicht etwa Tränen, sondern … Hoffnung? „Ich möchte dich!“

      Wie vom Donner gerührt ob dieser Offenbarung, stand er stocksteif da. Sie legte die Arme um ihn, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      „Ich möchte lieb zu dir sein“, flüsterte sie. „Ich möchte, dass du mich liebst. Ich verlange keine Heirat, denn die wäre ja sowieso ausgeschlossen. Ich verlange überhaupt nichts von dir – wenn ich nur bleiben darf heute Nacht. Bei dir in deinem Bett.“

      Forschend ließ er den Blick über ihr Gesicht wandern, als suche er … ja, was? Wahrhaftigkeit? Ehrlichkeit? Die würde er finden, denn was sie gerade gesagt hatte, das war eine Wahrheit, die vom Herzen kam.

      Trotzdem sah er sie fragend an. „Ich möchte aber daran erinnern, Mylady, dass ich nicht der Lüstling bin, für den man mich hält.“

      Um Gottes willen! Hatte sie ihn gekränkt? „Ich weiß, dass du ein Ehrenmann bist. Ich habe doch mitbekommen, wie du dich den Frauen meines Gesindes gegenüber verhältst. Dabei konnte ich feststellen, dass du ein guter, edler Mensch im wahrsten Sinne des Wortes bist. Sonst wäre ich nicht hier. Mein Begehren ist sündhaft und unsittlich, das ist mir wohl bewusst. Aber dass wir niemals zusammen sein sollen, dass wir uns kein einziges Mal in den Armen liegen, uns niemals lieben dürfen – diese Vorstellung ertrage ich nicht.“ Die Schultern resolut gestrafft, sah sie ihn geradeheraus an. „Falls es dir nicht geheuer ist, weil du glaubst, dass ich noch Jungfrau bin, so kann ich dich beruhigen. Ich bin keine mehr. Vor Jahren hatte ich einen Liebsten, dem schenkte ich meine Unschuld, ehe er starb.“

      In seinen Augen flammte Überraschung auf. Dann etwas anderes, das offenbar sein Blut in Wallung brachte. Das ihr verriet, dass er Feuer gefangen hatte.

      „Schickst du mich immer noch fort, Bayard? Zwingst du mich, noch eine quälende Nacht allein und einsam zu verbringen? So einsam, wie mein ganzes Leben verlaufen ist?“ Sie trat noch näher auf ihn zu.„Ich bitte dich, Bayard: Wenn dir nur etwas an mir liegt, dann lass mich bleiben. Sei lieb zu mir, wenigstens dies eine Mal.“

      „Gütiger Himmel, Gillian“, sagte er kopfschüttelnd und wich ein wenig zurück. „Ich habe noch nie eine Frau so begehrt wie Euch. Für mich seid Ihr die Versuchung selbst. Was aber, wenn Ihr in Verruf geratet? Wenn Ihr schwanger werden solltet? Ich habe ja erlebt, wie Frauen und ihre unehelichen Kinder behandelt werden. Ein solches Los möchte ich Euch nicht zumuten. Einem Kind von mir ebenso wenig.“

      Sie hielt seinem Blick beherzt stand. „Es muss ja niemand von unserer Liebe erfahren. Von James weiß auch niemand sonst als du. Und sollte ich in Umständen sein, werden mich die Menschen von Averette und meine Schwestern auch weiterhin lieben. Ich wäre hier sicher und geborgen, und unser Kind desgleichen.“

      „Wohingegen ich weiterhin als der Herzensbrecher gelte, für den viel zu viele mich sowieso schon halten.“

      Jetzt begriff sie, wie eigensüchtig ihr Ansinnen war. „Ich verlange zu viel“, flüsterte sie. „Ich verlange von Euch, dass Ihr Euch entehrt, und das darf ich nicht. Ich werde Euch unverzüglich in Frieden lassen.“

      Unter Aufbietung eines letzten Restes von Würde wandte sie sich zur Tür – bis er sie beim Arm fasste und aufhielt. „In Frieden?“, wiederholte er mit einem Blick, in dem Sehnsucht und Qual zugleich lagen. „Welchen Frieden soll es denn für mich geben? Ohne dich? Du hast mein Herz erobert, meine Zukunft als Geisel genommen. Was würde ich dafür geben, bei dir zu sein? Heute Nacht und immerdar? Wenn du bereit bist, so viel für deine Liebe aufs Spiel zu setzen – wie kann ich da zurückstehen? Denn ich liebe dich, Gillian, wie ich nie eine Frau geliebt habe oder je glaubte, lieben zu können. Bevor ich dir begegnete und mich in dich verliebte, wusste ich nicht, was Liebe ist. Bleibe bei mir“, murmelte er und zog sie in seine Arme. „Denn so wahr mir Gott helfe, ich kann nicht von dir lassen.“

      Dann küsste er sie voller Leidenschaft und Liebe. Die letzten Hemmungen, die er sich auferlegt hatte, fielen; Liebe und Verlangen, all das, was er sich bislang versagt hatte, brachen sich Bahn und brachten ihn um den letzten Rest seiner so verzweifelt bewahrten Selbstbeherrschung.

      Als er sie an sich schmiegte, spürte er das herrliche Gefühl ihres biegsamen, kräftigen Körpers. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen, wie Licht und Glück. Dabei hatte er sie nicht einmal ermutigt, sondern im Gegenteil eher abgeschreckt und schon gar nicht in irgendeiner Weise versucht, sie zu verführen. Sie war zu ihm gekommen. Also musste sie ihn so lieben wie er sie.

      Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft ohnegleichen, nicht wie die affektierten Hofdamen, die immer so schamhaft taten, nicht wie eine dralle Schankmagd, die nur auf das schnelle Geld aus war. Auch nicht wie jene Frauenzimmer, die ihn lediglich als hübsches, fügsames Spielzeug ansahen, das sie einfach abstoßen konnten, wenn sie seiner überdrüssig wurden. Ohne Rücksicht auf sein Herz.

      Erregt von ihrem Temperament, löste er sich von ihrem Kuss und ließ den Mund am sanften Schwung ihres Halses entlanggleiten, hin zu ihrem weichen Ohrläppchen.

      Ihre Lippen wirkten derweil Wunder auf seiner Haut. „Bring mich in dein Bett, Bayard!“, bat sie flüsternd.

      „Nichts lieber als das!“, raunte er und hob sie sich schwungvoll auf die Arme, als wiege sie überhaupt nichts. Während er sie zu seinem Himmelbett trug, da war ihm fast, als könne er spüren, wie ihm das Blut dumpf pochend durch die Adern pulste.

      Er ließ sie aufs Lager sinken. Sie streckte die Arme aus und zog ihn zu sich herab, streifte ihm das Hemd über den Kopf, konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren und die Sorgen und Nöte ringsum zu vergessen, sich einfach der Liebe hinzugeben. Sein Körper war wahrhaft herrlich, viel muskelgestählter als damals der jungenhafte, schmächtige James. Die Brust wies kleine Male von Schrammen und Wunden auf, lauter Andenken an Übungen und Gefechte, ebenso wie auf seinem Gesicht die lange, dünne Narbe, die ihn aber umso anziehender machte.

      Den Mund gierig auf den seinen gepresst, machte sie sich an den Kordeln seiner Beinkleider zu schaffen, und als sie die Hand in seinen Hosenbund gleiten ließ, da stellte sie fest, dass er auch dort prachtvoll bestückt war.

      Ein dumpfer Laut drang aus seiner Kehle, irgendwo zwischen Knurren und Stöhnen, und dann schob er sich zwischen ihre gespreizten Beine und eroberte ihre Lippen mit wildem Verlangen. Das Körpergewicht auf das linke Knie und den linken Unterarm gestützt, fand er mit der Rechten Gillians Brust. Er liebkoste sie flüchtig und öffnete dann ihr Nachtgewand, um seine Hand hineingleiten zu lassen, wobei der dünne Stoff sacht ihre empfindsamen Knospen streifte.

      Derweilen tastete sie über seinen breiten Rücken, die schmale Taille, die Rippen und die Brust, bis er ächzte vor Wonne, was ihre Lust nur noch verstärkte. Während er seine Zunge zwischen ihre Lippen stieß, ließ er die Hand hinunter zum Saum ihres Nachthemds gleiten und schob es ganz langsam hoch.

      Ein drängendes Verlangen brodelte tief in ihrem Innern. Feucht und bereit für ihn, war sie sich vollkommen bewusst, was nun folgen musste. Diesmal indes sollte es keine Schmerzen geben, schon gar nicht das Blut, das James beim ersten Mal so erschreckt hatte. Obwohl nicht ganz und gar ahnungslos, hatte ihn der Anblick der Blutflecke an ihren Schenkeln doch tief bestürzt, mehr noch als Gillian selbst.

      Armer James! So jung und unerfahren, so stammelnd seine Liebeserklärungen, so unbeholfen seine Versuche, Gillian zu lieben, ohne jedoch recht zu wissen, wie.

      Ganz anders Bayard: gereift, selbstbewusst, bewundernswert und mutig. Gütig, großzügig, aber auch fehlbar wie sie selbst. Bayard, der sein Hände mit so köstlichem Geschick einsetzte, dass es sie schier verzauberte.

      Sie liebkoste seine breiten Schultern und seinen Rücken, spürte das Spiel der schwellenden Muskeln unter den Fingern – Vorgeschmack der Kraft, die in diesem männlichen Körper wohnte.

      Er schob ihr das Hemd hinauf bis zum Bauch, und dann fühlte sie seine zärtlichen Finger auch dort unten, dass sie sich ihm entgegenbäumte, den Leib heftig gegen seine Hand gepresst. Er lachte leise, ein tiefer, dumpfer Laut der Freude und Verzückung. „Ungeduldig?“, raunte er und hob den Blick, um ihr in die Augen zu schauen.

      „Ja!“, flüsterte sie. „Danach!“ Mit einer leichten Drehung griff sie nach ihm und leitete ihn, und dann, den Blick tief in seine Augen versenkt, hob sie sich ihm entgegen, bis er in sie eindrang.

      Die Augen geschlossen, hielt er mit einem leisen Stöhnen inne, doch dann erwiderte er ihren Druck, bis er sie immer mehr erfüllte, bis sie seufzte vor Wonne, als verlange sie stumm nach mehr. Gleichzeitig suchte er ihre Lippen, drängend und forschend.

      Schier rauschhaft wurde nun ihre Erregung, ein rasendes Begehren. Die Beine eng um seine Taille gewinkelt, ergab sie sich ganz dem wiegenden Takt seiner Bewegungen, liebkoste dabei die Knospen seiner Brust, bis er vor Wonne ächzte und die Sehnen an seinem Hals sich vor Anstrengung spannten.

      Sie fühlte, wie er härter wurde und größer, mächtiger und kraftvoller mit jedem Stoß, bis alles Denken, alles Bewusstsein verging und nur noch Entzücken, Wonne und Leidenschaft blieben.

      Er packte sie bei den Schultern, die Sehnen an seinem Hals mit jeder Bewegung straffer, der Körper gespannt wie die Erregung, die immer heftiger in ihr kochte. Keuchend, stöhnend, seufzend, verdrängte sie jeden zusammenhängenden Gedanken, ergab sich ganz diesem unglaublichen Gefühl, von Bayard geliebt, von Bayard erfüllt zu werden. Gespannt wie eine Bogensehne wartete sie darauf, dass er, der Bogenschütze, die Sehne noch weiter straffte, bis …

      Keuchend bäumte sie sich auf, sackte zusammen, wand sich auf seinem Laken, die Zehen verkrümmt, die Finger in seine Schultern gekrallt, die Zähne zusammengepresst, damit sie nicht schrie vor lauter Lust. Und als er stöhnend erstarrte, als er sich in ihr verströmte, da hielt sie ihn fest umschlungen.

      Ganz anders war da James gewesen, unbeholfen und zögernd im Dunkeln – eine Knabe, der versuchte, ein Mann zu sein. Bayard war … er war ganz Mann, war, wie ein Mann sein musste, in jeder Hinsicht.

      Hier im Bette dieses Mannes, in seinen Armen, da begriff sie endlich und endgültig die Entscheidung ihrer Schwester Adelaide. Da ging ihr auf, was sie verlieren würde, sollte Bayard von ihr gehen.

      Später in jener Nacht, noch vor dem Morgengrauen, lag Gillian ermattet da. Den Kopf auf Bayards Brust gebettet, wickelte sie sich eine Locke von seinem dunklen Haar um den Finger. Viel länger durfte sie nicht mehr säumen; es war an der Zeit, leise und vorsichtig den Rückzug anzutreten, zurück in ihre Kemenate. Niemand durfte erfahren, dass sie Bayards Liebste geworden war, dass sie den größten Teil der Nacht in seinen Armen gelegen hatte.

      Er lachte leise und verhalten in sich hinein, ein tiefer Laut voller Entzücken. „Du reißt mir noch die Haare aus, wenn du so weitermachst“, schalt er spaßhaft und liebkoste lächelnd das Rund ihrer Schulter.

      „Müsste ich vielleicht mal, wenn du’s so lang trägst“, gab sie zurück und sah ihm, auf die angewinkelten Ellbogen gestützt, ins Gesicht. „Wieso machst du das?“

      „Ich mag es halt so.“ Er wälzte sich auf die Seite, wobei er Gillians Bein mit dem Oberschenkel auf eine Weise streifte, dass es sie prickelnd durchrieselte. „Du denn nicht?“

      „Natürlich, du eitler Pfau! Weißt du doch! Nur … es sieht so strubbelig aus.“

      „Und Madame haben es lieber adrett.“

      Sie wischte ihm eine Strähne aus der Stirn. „Nicht unbedingt. Ich muss gestehen, es hat schon was, dein Zottelhaar. Und das hier ebenfalls.“ Sie fuhr mit dem Finger über die Narbe auf seinem Gesicht. „Es verleiht dir etwas … etwas Wildverwegenes.“

      „Und das wirkt auf dich?“

      „Und wie! Wo hast du die abbekommen? Im Krieg? Bei einem Scharmützel?“

      Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und schüttelte bekümmert den Kopf. „Beim Sturz von einem Baum.“

      Fassungslos blickte sie ihn an. „Du bist aus einem Baum gefallen?“

      „Ist schon eine Weile her“, erklärte er mit offensichtlichem Ernst. „Als ich ein kleiner Junge war. Da klaute Armand immer die Äpfel aus dem Obstgarten eines Klosters unweit Lord Raymonds Burg. Hinterher teilte er sie mit mir und unserem Freund Randall. Eines Tages sagte ich mir, na, Äpfel stehlen, das kannst du auch, und dann bin ich an dem Efeu hinaufgeklettert, der an der Klostermauer wucherte. So machte es Armand immer, wenn er in den Obstgarten wollte. Ich gelangte auch problemlos hinüber und stieg in einen Apfelbaum. Zu dem Zeitpunkt war ich ziemlich stolz auf mich, das gebe ich zu. Und als ich den Arm ausstreckte, um so einen Apfel zu pflücken, da verlor ich das Gleichgewicht und stürzte. Dabei riss ich mir an einem scharfzackigen Aststumpf die Wange auf. Heiliger Strohsack, was habe ich gebrüllt! Wie am Spieß; und geblutet habe ich wie eine angestochene Sau. Der arme Mönch, der angerannt kam, der wäre bei dem Anblick beinahe in Ohnmacht gefallen. Er trug mich sofort ins Klostergebäude, und einer der Brüder flößte mir etwas ein, wovon ich einschlief. Als ich zu mir kam, war ich wieder daheim und meine Wange so sauber vernäht, wie’s eine Nonne auch nicht besser gekonnt hätte.“

      Er hob den Kopf leicht an und küsste sie sacht auf die nackte Schulter. Wie immer bei solchen Zärtlichkeiten meldete sich sofort das Begehren; sie fühlte sich entspannt, am ganzen Körper wohlig erwärmt. Ein Bein über das seine gelegt, schmiegte sie sich dicht an ihn, die nackten Brüste an seine warme Haut gepresst.

      „Es wird Zeit für dich!“, mahnte Bayard, dessen Atem schon schneller ging.

      Da pochte es sachte an die Tür. „Mylady?“ Es war Denas Stimme, die da gedämpft durch das dicke Holz drang.

      Gillian griff nach dem Nachtgewand, das am Fußende des Bettes lag. Woher wusste die Magd, wo ihre Herrin war? Was wollte sie in dieser Herrgottsfrühe?

      Wohin jetzt so schnell?

      Bayard sprang hastig vom Bett und zog sich die Hosen über. „Was willst du?“, rief er laut.

      „Ist Lady Gillian bei Euch? In ihren Gemächern habe ich sie nicht gefunden, da dachte ich …“

      „Nein!“, log er.

      Gillian merkte jedoch, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Sie hörte die Not in Denas schwacher Stimme, die tiefe Bestürzung. Schnell streifte sie sich ihr Nachtkleid über, drängte sich an Bayard vorbei und machte die Tür auf.

      Dena lehnte an der Wand, aschfahl im Gesicht, die Röcke blutbefleckt. „Verzeiht, Mylady, dass ich Euch belästige … aber … aber ich habe Blutungen!“ Langsam sackte sie an der Wand zusammen.

      „Bayard!“, rief Gillian erschrocken. „Hilf mir, sie aufs Bett zu tragen!“

      Sofort war er zur Stelle, fing das Mädchen auf und trug es hinüber zu seiner Liegestatt, wo er es sanft auf die Laken bettete. Gillian überprüfte rasch, ob Dena etwa eine Stichwunde aufwies oder sonst eine Verletzung, aber es war nichts zu entdecken.

      „Ich fürchte, die Leibesfrucht ist verloren“, sagte sie zu Bayard, der ihr angespannt zusah. Sie musste die Blutung zum Stillstand bringen, sonst konnte ihr die Magd unter den Händen verbluten. „Lauf schnell zu meiner Kemenate“, bat sie ihn, „und hole die Schatulle mit meinen Arzneien. Du findest sie in der großen Truhe neben der Tür. Sie ist blau bemalt. Schicke jemanden in die Küche, der soll den grünen Krug, den ich für Heilmittel benutze, mit siedendem Wasser füllen. Eine der Mägde soll einen Eimer mit warmem Wasser herbringen. Zum Waschen. Und einen mit kaltem Wasser auch. Und jede Menge saubere Tücher. Und drei Bündel Stroh aus dem Stall. Sonst ist das Federbett im Nu ruiniert.“

      Während er sich eilig anzog und die Kammer verließ, trat Gillian an den Waschtisch, goss den Rest aus dem Wasserkrug in die Schüssel, schnappte sich sämtliche Tücher, die dort noch lagen, und ging damit zurück zum Bett. Dort legte sie Dena einige der zusammengefalteten Linnen unter und benutzte die restlichen, um die Liegende so behutsam wie möglich zu waschen und abzutrocknen. Vorher allerdings entfernte sie die blutbeschmierte Kleidung und die traurigen Zeichen der Fehlgeburt. Danach zog sie ihrer Zofe eines von Bayards Hemden über, das sie zuvor aus der Truhe genommen hatte.

      Als Gillian gerade eine durchgeweichte Tuchlage durch eine trockene ersetzte, hoben sich zuckend Denas Augenlider. Mit einem kläglichen Stöhnen fasste sie sich an den Leib und zog die Knie an die Brust. „Ich sterbe“, wimmerte sie. „Ich habe gesündigt, und nun muss ich sterben.“

      Aber nicht, wenn’s nach mir geht!, dachte Gillian und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.

      „Lass mich nur machen“, redete sie leise auf die Jammernde ein und zwang ihr mit sanfter Gewalt die Beine wieder herunter. „Bayard holt gerade meine Arznei; ich weiß schon, was dir guttut. Frauenmantel, um die Blutung zu stillen. Und Weidenrinde lindert die Schmerzen. Gleich wird’s dir besser gehen.“

      Das Mädchen sah sie mit einem gequälten Blick an. „Und das Kind?“

      Leider konnte Gillian der Armen keine andere Antwort geben als die Wahrheit. Sie beugte sich zu ihr herunter und sah sie voller Mitleid an. „Das ist beim lieben Gott.“

      Dena ließ einen herzzerreißenden Schluchzer hören und brach in Tränen aus.

      Gillian erhob sich und ging zur Tür, um nach Bayard zu sehen. Genau in dem Moment erschien er oben auf der Treppe, die blaue Schachtel in den Händen.

      Sie nahm sie ihm ab. „Her damit“, sagte sie leise, um Fassung bemüht. „Und jetzt weg mit dir. Das hier ist Frauensache!“

      Er nickte und wandte sich schon zum Gehen, zögerte aber dann. „Bei der ganzen Aufregung, fürchte ich, spricht es sich im Handumdrehen herum, dass wir zusammen waren.“

      „Das ist eben nicht zu ändern“, befand sie. Mit so etwas konnte sie sich jetzt nicht befassen. Sie musste sich um Dena kümmern. „Ein Glück, dass Dena mich hier gefunden hat!“

      Nun näherten sich auch schon Schritte; gedämpftes Getuschel war zu hören. Während Bayard über die Treppe hinunter zum Burghof eilte, kehrte Gillian umgehend in die Kammer zurück.

      Seltha erschien mit einem in ein Tuch gewickelten Tiegel – vermutlich das siedend heiße Wasser. Andere folgten ihr auf dem Fuße, drängten sich ebenfalls in den Raum und guckten sich gegenseitig über die Schultern.

      „Stell das auf den Tisch!“, befahl Gillian, an Seltha gewandt. „Joanna, die Wassereimer neben das Bett. Die Tücher hier auf den Schemel. Und dann raus mit euch!“

      Vom Tisch nahm sie ein sauberes Linnen und einen Kelch. Den wischte sie gut aus und goss etwas von dem heißen Wasser aus dem grünen Tiegel hinein. Die Tinktur war allerdings nicht zum Trinken bestimmt. Aus ihrer Arzneikiste nahm sie ein kleines, in Wachstuch eingeschlagenes Tongefäß, in dem sich der getrocknete Frauenmantel befand. Ferner nahm sie einen kleinen Leinenbeutel heraus, tat die Kräuter hinein und tauchte das Ganze in den Kelch mit dem zwar nicht mehr kochenden, aber immer noch heißen Wasser.

      Die Frauen hatten inzwischen alles an Ort und Stelle gebracht. „Seltha, guck mal nach, wer das Stroh bringt, und mach ihm Beine! Alle anderen – raus und ab an die Arbeit!“

      „Aber Mylady“, wandte Seltha ein, „es sind ja nicht mal die Laudes!“

      „Nun gut, dann haut euch wieder aufs Ohr. Aber leise!“

      Das ließen die Mägde sich kein zweites Mal sagen und zogen ab – allerdings keineswegs leise. Aufgeregtes Getuschel hob wieder an, und Gillian hatte keinen Zweifel, dass das Gerede und Spekulieren über das Gesehene jetzt erst richtig losgehen würde, und zwar bis Sonnenaufgang, wenn das Tagwerk begann.

      Das hatte Zeit bis später. Vorerst galt es, sich um Dena zu kümmern. Deren Leben hing von drei Dingen ab. Von Gillians Pflege, von der Wirkung der Arznei und von der Gnade Gottes.

19. KAPITEL

      Es war gegen Mittag, als Frederic und der aufrührerische Edelmann auf zwei Pferden, die unweit des Dorfes versteckt angebunden waren, an eine Waldsenke gelangten, weit draußen an der äußersten Gemarkung von Averette. Den Karren nebst der dürren Mähre hatten sie einfach dort draußen stehen lassen. Die Leiche des Köhlers, dem d’Artage zuvor das Fuhrwerk geraubt hatte, kokelte inzwischen im qualmenden Kohlenmeiler vor sich hin.

      „Hier werden wir ein Weilchen kampieren“, sagte d’Artage und ließ sich aus dem Sattel gleiten. „Ein paar Nächte werden wir wohl wie Gesetzlose unter freiem Himmel verbringen müssen, fürchte ich. Gemessen an unserer späteren Belohnung sicher eine Bagatelle.“

      „Habt Ihr denn tatsächlich vor, Bayard umzubringen?“, fragte Frederic, der nun seinerseits absaß und dabei geradewegs in einer Pfütze landete.

      „Wie sonst soll man seinen Bruder vom König und dem Hof loseisen?“, lautete die Gegenfrage. „Wenn unser Plan gelingen soll, müssen wir die zwei aus dem Weg räumen. Und einige andere dazu.“

      Frederic knotete die Zügel an einem Schlehenbusch fest. „Und was soll aus Lady Gillian und ihren Schwestern werden?“

      „Als Edelfrauen werden sie selbstverständlich mit aller gebotenen Höflichkeit behandelt.“

      „Und die anderen Frauen auf Averette? Die werden doch nicht angerührt, oder?“

      „Falls Ihr das Frauenzimmer meint, das Ihr geschwängert habt – seid unbesorgt. Dem wird kein Haar gekrümmt. Vielleicht könnt Ihr die Schöne ja als Teil Eurer Belohnung einfordern, sobald der Sieg unser ist.“

      Obwohl sich kein Lüftchen regte, raschelte es plötzlich am hinteren Rande der Senke im Gehölz. Aus der Deckung des Waldrandes tauchten Gestalten auf, eine nach der anderen, wie Geister aus dem Nichts – hünenhafte, wild aussehende Kerle, Dämonen gleich, ein breitschultriger, bärtiger Haufen in zusammengewürfelten Eisen- oder Lederrüstungen, alle bis an die Zähne bewaffnet. Viele hatten Narben, etliche nur noch ein Auge oder Ohr oder fehlende Finger.

      „Was hat denn das zu bedeuten?“, fragte Frederic bestürzt und versuchte unbeholfen, sein Schwert zu zücken. „Wer sind die?“

      Hastig legte ihm der falsche Weinhändler die Hand auf den Arm und hinderte ihn so am Ziehen der Waffe, damit Lord Wimarcs Söldner bloß nicht auf dumme Gedanken kamen. „Bundesgenossen“, erklärte er. „Nur keine Bange. Von Euch wollen die nichts.“

      Je näher die Horde kam, desto verwirrter wurde Frederics Miene. „Das sind die, die den Kastellan auf dem Gewissen haben, oder?“

      „Ihr sagt es“, bestätigte d’Artage ungerührt. „Ich wollte eigentlich nur ein paar Hinweise bezüglich der Burg. Die hat bestimmt Geheimgänge und verdeckte Zugänge. Leider gingen meinen Freunden dort im Eifer des Gefechtes ein wenig die Pferde durch. Ehe der gute Dunstan uns etwas Brauchbares verraten konnte, gab er den Geist auf.“

      „Von Geheimgängen oder verdeckten Toren weiß ich aber nichts“, bekundete der Knappe, der mittlerweile ganz käsig wirkte.

      „Kein Wunder; Ihr seid ja nur Gast. Zufällig verfügen wir aber jetzt über eine Nachrichtenquelle, die sich ein wenig besser auskennt.“ Mit dem Kopf wies d’Artage auf eine der Gestalten. Die trug im Gegensatz zu den anderen ein sauberes Kettenhemd mit dem Emblem von Averette darauf – Lindall, der Stellvertreter des Burghauptmanns.

      „Sieh an, der Junker Knappe!“, knurrte er. „Hier also bist du abgeblieben! Mund zu, sonst fliegt dir noch ’ne Hummel rein!“

      Frederic sackte vor lauter Verblüffung die Kinnlade herunter. „Was … was suchst du hier? Ich dachte, du stehst treu und fest zu Lady Gillian!“

      „Und ich dachte, du stehst treu und fest zu Sir Bayard!“, konterte der Burgwehrmann.

      Frederic ging ins Geschirr. „Der ist meine Treue doch gar nicht wert!“

      „Das ist sowieso niemand“, erwiderte der Burgsoldat und spuckte geräuschvoll auf den morastigen Boden. „Auf dieser Welt ist sich jeder selbst der Nächste. Wer zu seinem Eid steht, ist bald ein toter Mann – oder ein Hungerleider.“ Er warf einen bezeichnenden Blick auf d’Artage.

      Der Edelmann fingerte einen Lederbeutel aus seinem Gürtel. Es klimperte verdächtig, als er ihn dem Burgwehrmann reichte. „Also: Was hast du uns zu berichten?“

      „Bayard lässt noch mehr Streifen ausrücken. Kleinere. Mit zehn Mann besetzt.“

      Mit bösartig glänzenden Augen winkte d’Artage den Söldnerführer zu sich. „Hast du gehört, Ullric? Nur zehn!“

      Der Sachse nickte feixend, wobei er seine Zahnstummel entblößte.

      Lindall hatte derweil mit dem Geldzählen begonnen. „Bayard und seine Männer“, fuhr er fort, „die folgen heute dem Fluss in südliche Richtung. Und wenn sie nichts finden, dann morgen nach Norden. Pass bloß auf“, knurrte er dann an Frederic gewandt, „dass sie dich nicht schnappen. Sonst heißt es Kerker und Verrätertod!“

      „Für dich aber auch!“, giftete Frederic zurück.

      „So? Mit was für Beweisen denn? Mit der Aussage eines Verräters?“

      „Mit dem Geldbeutel da!“

      „Meinst du, ich bin so dämlich und nehme den mit in die Unterkunft? Man wird nichts finden, was mich mit den Rebellen in Verbindung bringt.“

      „Wie hast du denn die Burg verlassen? Du musstest doch sicher angeben, wohin du willst?“

      „Ich bin der stellvertretenden Burgwehrführer. Meine Untergebenen stellen mir keine Fragen.“ Er riss den Ziegenbalg von Richards Sattel. „Mann, habe ich einen Brand! Nächstes Mal reite ich bis zum Treffpunkt.“

      „Nur zu, aber dann wirst du wahrscheinlich den Rückweg zu Fuß antreten müssen“, brummte d’Artage. „Ich habe keine Lust, mich schnappen zu lassen, nur weil du zu faul zum Laufen bist!“

      Lindall guckte nur grimmig, kippte einen ordentlichen Schluck und musterte Frederic dann von Kopf bis Fuß. „Und wie hat’s dich zu den Rebellen verschlagen? Alles wegen der kleinen Rothaarigen?“

      „Ach, Quatsch!“

      „Na, dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich’s auch mal bei der Hübschen versuche. Ich mache ihr sogar ’ne Liebeserklärung, wenn sie dafür die Beine breit macht.“ Angesichts Frederics Miene verzog er das Gesicht. „Was denn – meinst du etwa, nachdem sie’s mit ’nem Blaublütigen getrieben hat, wäre sie sich zu schade für meinesgleichen?“ Sei hämisches Lachen war noch widerwärtiger als der Treuebruch an seiner Herrin. „Deine Dena ist eine Hure wie alle Weiber. Und falls sie auf dumme Gedanken kommt, wird sie schon früh genug merken, mit wem sie es zu tun hat. Zumal sie ja das Blag los ist, das du ihr gemacht hast.“

      „Was?“

      Lindall brach in Gelächter aus. „Da guckst du dämlich, was? Man könnte glatt meinen, du hättest was übrig für das Flittchen!“

      „Was ist denn mit ihr? Nun sag schon!“

      „Na, sie wird’s wohl überleben“, knurrte Lindall verächtlich, nachdem er sich noch einen mächtigen Schluck gegönnt hatte. Dann guckte er d’Artage feixend an. „Da wir gerade von Flittchen reden: Ihr hattet absolut recht mit Lady Gillian, Mylord. Diese Dena hatte Blutungen, und als sie ihre Herrin suchte, wo hat sie sie aufgetrieben? In Bayards Kammer! Und dabei tut die immer so vornehm!“, spöttelte er. „Wenn der Alte noch leben würde – der würde ihr bei lebendigen Leibe die Haut abziehen lassen, der Hure! Und mit Recht!“

      „Jetzt reicht’s aber!“, polterte d’Artage. „Pack dich zurück zur Burg, Mensch! Sonst vermisst man dich da noch. Frederic, du übernimmst die Pferde. Ullric, zu mir! Wir haben einiges zu besprechen!“

      Auf ein sachtes Pochen hin erhob sich Gillian von dem neben dem Bett stehenden Schemel und massierte sich den Nacken. Den schmerzenden Rücken dehnend, denn sie hatte sich häufig in unbequem gebückter Haltung um Dena kümmern müssen, öffnete sie die Tür.

      Draußen stand Bayard. „Wie geht es ihr?“, fragte er mit einem Blick auf die bleich daliegende Magd.

      „Sie hat das Gröbste wohl überstanden, glaube ich. Gott sei Dank. Ich hatte befürchtet, es würde länger dauern, die Blutung zu stillen.“

      „Da kann sie aber von Glück sagen, dass du dich so gut auskennst.“

      „Und dass ich die notwendige Arznei hatte. Glücklicherweise ist Dena jung, kräftig und mit einer robusten Natur gesegnet. Seelisch ist sie allerdings sehr angeschlagen wegen der Fehlgeburt.“

      Bayard lehnte sich seufzend gegen den Türpfosten. „Ich hätte eher gedacht, sie wäre erleichtert. Wo Frederic doch so schlecht zu ihr war!“

      „Nein, sie wollte das Kind. Sehr sogar, scheint mir.“

      Sie sahen sich an. Offenbar ging beiden derselbe Gedanke durch den Kopf: was passieren würde, falls auch Gillian in Umständen wäre. Sie machte sich nichts vor: Es würde einen Riesenskandal geben; ihr Ruf wäre dahin. Angst hatte sie trotzdem nicht.

      Bayard malte sich schon die Kinderchen aus – freche, temperamentvolle Mädchen und kräftige, handfeste Buben – und wie lieb er sie haben würde.

      „Ich störe nur ungern“, sagte er nun, „aber ich brauche meinen Harnisch. Wir sind mit dem Abmarsch sowieso schon spät dran.“

      Gillian winkte ab und ließ ihn eintreten. „Die Arme hat so viel Blut verloren – da wird sie von dem bisschen Lärm nicht wach. Ich helfe dir schnell; du hast ja keinen Knappen mehr.“

      Nickend trat er an seine Kiste, in der er Waffenrock und Hauberk aufbewahrte, hob den Deckel hoch und lehnte ihn gegen die Wand. Das wattierte Untergewand konnte er allein anlegen, ebenso wie das Beinzeug, das seine Schienbeine schützte.

      „Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass wir die Zahl der Patrouillen erhöhen“, erklärte er leise, während sie ihm beim Anlegen des Hauberks half. „Dadurch können wir mehr Gelände durchkämmen. Ich schickte die Streifen mit jeweils zehn Mann los, immer auf Hörweite des Horns. Dann kann eine Gruppe schnell reagieren und zu Hilfe kommen, sollte eine andere überfallen werden.“

      Sie nickte und hob das Kettenhemd an, das den ganzen Körper schützte. Es reichte bis zu den Knien und war mit Ärmeln sowie Haube der schwerste Teil des Harnischs.

      „Ein Glück, dass du nicht zu den schwachen deines Geschlechts gehörst!“, bemerkte er, während er die Arme und den Kopf durch die entsprechenden Öffnungen steckte. „Sonst müsste ich mich langlegen und in das Ding hier hineinkrabbeln.“

      „Musst du vielleicht auch noch“, erwiderte sie lachend.

      Zum Glück konnte er darauf verzichten. Als das Kettenhemd saß, zog er die Kettenhaube über den Kopf, legte Halskrause und Nackenschutz an und zurrte beides mit Lederriemen fest. Gillian brachte ihm derweil den Helm, ein fein gearbeitetes Stück Wertarbeit, allerdings schon mit ein paar Schrammen und Dellen.

      „Halb so wild, Gillian“, murmelte er, weil er sah, wie sie die größte Beule ganz oben betastete. „Das war ich selbst. Ich hab das Ding fallen lassen.“ Er lächelte ihr zu, wenn auch eher unsicher. Sie fragte sich, ob er ihr da wohl einen Bären aufgebunden hatte, um sie ein wenig aufzumuntern.

      Das verfing zwar nicht, aber sie war ihm trotzdem dankbar für den Versuch. „Ich hoffe, werter Herr Ritter, Ihr geht heute etwas vorsichtiger mit Kopf und Helm um!“

      „Ich werd’s versuchen“, versprach er und lächelte noch einmal.

      Als er dann endlich abmarschbereit dastand, in vollem Harnisch nebst Waffenrock und Schwert, den Langschild am linken Arm, sagte sie: „Du passt doch auf dich auf, ja? Keine leichtsinnigen Wagnisse!“

      „Wo du hier auf mich wartest? Auf keinen Fall!“, versicherte er ihr. „Ich hatte ja noch nie so viel Grund, heil wiederzukommen. Ich lasse dich aber nur ungern hier zurück.“

      „Rechnest du denn mit einem Angriff auf die Burg?“

      „Für den Fall bin ich überzeugt, dass Lindall und seine Wehr aushalten, bis wir zurück sind. Ich dachte nur, inzwischen wird wohl alle Welt von unserer Liaison wissen. Da dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis es auch im Dorf herum ist.“

      Welche Schwierigkeiten das nach sich ziehen würde, brauchte er nicht eigens zu betonen. „Ach, das ist doch eine Lappalie! Jedenfalls verglichen mit der Gefahr, in die du geraten könntest, wenn du auf Dunstans Mörder stößt.“ Das war beileibe nicht nur so dahingesagt.

      „Unangenehm ist es trotzdem!“ Er fasste sie bei den Händen.

      Sie sah ihn trotzig an. „Mit Blicken und Getuschel werde ich schon fertig. Und mir abfällige Bemerkungen ins Gesicht zu sagen, das traut sich keiner.“

      „Jedenfalls nicht, wenn du so guckst wie jetzt!“, bekräftigte er mit einem Grinsen. Dann zog er sie an sich, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. „Da würde sich sogar der König hüten!“

20. KAPITEL

      Wie von Bayard befürchtet, begann auf Averette bereits die Gerüchteküche zu brodeln, noch ehe er mit seiner Patrouille zum Burgtor hinaus war.

      Den Anfang machten die Mägde, die mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden waren. Die rannten umgehend zum Küchenmeister und petzten aufgeregt, Dena liege auf Leben und Tod, und zwar ausgerechnet in Sir Bayards Kammer. Und um das Maß voll zu machen: Lady Gillian sei ebenfalls dort gewesen – in Nachtgewand und Hemd!

      Die Situation war eindeutig, und bald schon kursierten in der Burg die ersten Gerüchte über ein Techtelmechtel zwischen der Herrin von Averette und dem schmucken Rittersmann. Ein Bauer, der seinen Rindviechern Futter brachte, erfuhr das Neueste von einer Magd, und von da an verbreitete sich der Skandal wie ein Lauffeuer im ganzen Dorf.

      Gillian war zwar auf das Schlimmste vorbereitet, aber das machte es ihr keineswegs leichter, mit dem plötzlichen Sinneswandel ihrer Dienstboten fertig zu werden. Sie hatte Seltha mit Denas Pflege beauftragt, denn sie selber musste ja wieder ihren Pflichten nachkommen. Obwohl sich niemand ihr gegenüber unverhohlen empörte Blicke oder gar Unverschämtheiten erdreistete, entging ihr doch das Getuschel nicht. Etliche der Mägde wichen, wenn sie mit ihnen sprach, ihrem Blick aus; einige feixten gar unverblümt, wenn sie ihnen Aufträge erteilte.

      Auch die Soldaten legten eine Haltung an den Tag, die keineswegs der sonst gezeigten Hochachtung entsprach. Einer oder zwei taten sich sogar schwer, die Herrin einigermaßen respektvoll zu grüßen.

      Ungeachtet dieses brüsken Gebarens ließ sie den Kopf nicht hängen und ging ihrem Tagwerk nach, als sei überhaupt nichts geschehen. Sie tat einfach so, als habe sich nichts geändert, als sei noch alles beim Alten, obwohl sich natürlich etwas Einschneidendes ereignet hatte – sowohl für Gillian als auch für ihre Leute.

      Sie hatte nicht nur eine Nacht voller Seligkeit mit Bayard erlebt, sondern sie fühlte sich auch zutiefst beglückt. Glücklich und zufrieden hatte sie sich zwar bisher auch vor seiner Ankunft gefühlt, doch was sie an diesem Morgen in seinen Armen empfunden hatte, das war tiefer und inniger als alles, was sie bisher erlebt hatte, selbst zu ihren schönsten Zeiten auf Averette.

      Sei’s drum: Es wurde ein langer, schwerer Tag. Getrieben von der Sorge, dass Bayard mit seiner Gruppe auch heil zurückkehrte, wartete sie in der Vorburg auf ihn und seine Männer. Als sie die Patrouille in der hereinbrechenden Abenddämmerung kommen sah, Bayard an der Spitze, da begriff sie zu ihrem wachsenden Entsetzen, dass sie anscheinend wieder mit leeren Händen zurückkehrten. Alle hockten mit hängenden Schultern im Sattel; selbst die Gäule wirkten völlig erschöpft.

      Als Bayard Gillian erblickte, winkte er kurz vor dem Absitzen, übergab Robb die Zügel und ging auf Gillian zu.

      „Ihr bietet einen willkommenen Anblick, Mylady!“, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns, indem er den Helm absetzte und unter den Arm klemmte.

      Sie war zu aufgewühlt, um das Lächeln zu erwidern. „Ihr auch“, betonte sie und lief neben ihm her. „Ich habe mir Sorgen gemacht um Euch.“

      „Ich passe schon auf mich auf. Allerdings seid auch Ihr mir ständig im Kopf herumgegangen. Mitunter ist Gerede schlimmer zu überwinden als ein schwer bewaffneter Gegner.“

      Um ihm kein schlechtes Gewissen einzureden, versuchte sie, die Ereignisse des Tages herunterzuspielen. „Es hätte schlimmer kommen können“, wiegelte sie ab, als sie an die Torhalle gelangten, wo Elmer und Alfric auf Posten standen.

      Die zwei nahmen bewusst umständlich Haltung an und fixierten die beiden Ankömmlinge auf eine Weise, die Gillian die Schamesröte ins Gesicht trieb.

      Bayard platzte vor Entrüstung der Kragen. „Was fällt euch ein?“, polterte er los. „Was glaubt ihr, wen ihr vor euch habt, ihr Rotzlöffel?“ Er packte die beiden völlig überraschten Posten und stieß sie in den Burghof. „Nehmt gefälligst die Knochen zusammen, wenn die Burgherrin kommt! Sonst lernt ihr mich kennen, ihr Trampel! Lindall!“

      Im Nu tauchte der Gerufene im Eingang der Burgwehrunterkunft auf und kam im Laufschritt herbeigeeilt. „Mylord?“, ächzte er und blickte von den beiden erschrockenen Posten zu dem fuchsteufelswilden Ritter.

      „Morgen wandern die in den Stock, die unverschämten Flegel!“, blaffte Bayard und zerrte die beiden Übeltäter wieder auf die Beine. „Und zwar den ganzen Tag! Das gilt für jeden Rüpel, der es wagt, Lady Gillian den ihr zukommenden Respekt zu verweigern! Kapiert?“

      „Zu Befehl, Mylord!“, schnarrte Lindall, wie vom Donner gerührt angesichts dieses Wutausbruchs. „In den Stock die zwei, jawoll! Den ganzen Tag!“ Er entfernte sich, während die Wachen wieder ihren Posten einnahmen.

      Bayard wandte sich an Gillian. „Du hättest mir ruhig sagen können, dass es so schlimm steht!“, sagte er leise und wieder im vertraulichen Ton, da die Wache nun außer Hörweite war.

      „Ich wusste, was auf mich zukommt“, bemerkte sie gelassen. Als Vorbild an Tugendhaftigkeit hätte sie ihren fleischlichen Lüsten nicht nachgeben dürfen; nach Ansicht ihrer Leute hatte sie damit jeden Anspruch auf Respekt verwirkt.

      Irgendwann nach Bayards Abschied musste sie sich die Achtung ihrer Untergebenen neu erkämpfen. Im Grunde war sie ja beliebt; insofern, so redete sie sich zumindest ein, brauchte sie noch nicht alle Hoffnungen fahren zu lassen. „Komm. Du bist gewiss müde und ausgehungert. Ich habe dir einen Imbiss und eine Erfrischung bereiten lassen.“

      Sie hatte Angst, er werde ihr Angebot ablehnen, doch das tat er gnädigerweise nicht. Und als sie ihn nicht in den Burgsaal führte, sondern in sein Gemach, da guckte er zwar ein wenig erstaunt, hielt aber den Mund.

      „Da sowieso jeder von gestern Nacht weiß“, erklärte sie, „brauchen wir unsere Gefühle nicht mehr zu verstecken.“

      „Vermutlich nicht“, räumte er ein. In seinen dunklen Augen glomm so etwas wie Erleichterung auf. Gillian war im Nachhinein froh, dass sie den Imbiss in seine Kammer hatte bringen lassen.

      Und außerdem noch etwas.

      Bayard machte große Augen, als er den Zuber sah, halb voll mit Wasser, saubere Linnentücher dazu. Gleich daneben stand ein Kohlebecken, das zusätzliches Wasser in drei bronzenen Krügen erhitzte. „Ein Bad?“

      „Ich hatte mir gedacht, dass dir nach einem ganzen Tag im Sattel vermutlich sämtliche Knochen wehtun.“

      Alle Erschöpfung wich aus seinen Zügen, als fiele ein Mantel von ihm ab. Ein Lächeln zog über sein Gesicht, das Gillian wärmer erschien als das Kohlebecken. „Ich fühle mich schon erheblich entspannter“, bemerkte er mit tiefer, rauer Stimme.

      „Freut mich“,erwiderte sie. Sie musste aufpassen, dass ihr Verlangen nicht stärker wurde als ihr Wunsch, es ihm so bequem wie möglich zu machen. „Und jetzt runter mit dem Harnisch, edler Ritter!“

      „Mit Vergnügen!“

      Sie nahm ihm den Helm ab und stellte ihn auf die Truhe. Als sie sich umdrehte, war sein Lächeln erloschen und einer sorgenvollen Miene gewichen.

      „Das ist ja alles gut und schön, Gillian“, sagte er und setzte sich auf die Bettkante, „aber verdammt noch eins, du musst doch heute durch die Hölle gegangen sein! Dass es schwierig würde, wenn die Leute merken, was letzte Nacht war, das hatte ich ja erwartet. Aber als ich eben diese beiden unverschämten Kerle sah …“

      Sie unterbrach ihn. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Bayard“, stellte sie fest. „Als ich zu dir kam, wusste ich, auf was ich mich einließ. Erst recht für den Fall, dass ich blieb.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. „Lass nur, ich bedaure nichts. Ich würde es jederzeit wieder tun.“

      In seinen Augen flammte erneute Erleichterung auf. Begehren auch. „Ehrlich?“

      „Mit dem größten Vergnügen“, flüsterte sie.

      Als er aufstand und sie in seine Arme nahm, da legte sie den Kopf zurück und schenkte Bayard ein keckes Lächeln. „Meinst du, ich hätte nicht genug Mumm, um mit höhnischen Dienstboten oder unverschämten Soldaten fertig zu werden? Glaubst du, ich laufe weg und verstecke mich? Oder gehe in Sack und Asche und bejammere meine furchtbaren Schandtaten? Obwohl du mich so glücklich machst, wie ich es nie im Leben gewesen bin?“

      „Tue ich das?“

      „Allerdings!“

      „Gilt umgekehrt genauso.“ Er seufzte und schmiegte sie an sich. „Wie sehr ich mir wünsche, wir könnten heiraten und immer beisammen sein!“

      „Das wünsche ich mir auch“, unterstrich sie und lachte etwas gezwungen. „Denk nur, was für Kinderchen wir haben würden! Bei unserem Aussehen und unserem Köpfchen!“

      Sie nahm die Sache zwar äußerlich mit Humor, merkte aber gleichzeitig, wie überwältigend sie sich danach sehnte, die Mutter seiner Kinder zu werden. Wohlgestalte, fröhliche Söhne mit breiten Schultern und schneller Auffassungsgabe, oder hübsche Töchterchen mit dunkler Lockenmähne und braunen Augen.

      „Ich gäbe alles dafür, dein Gemahl und Vater deiner Kinder sein zu dürfen“, raunte er, wobei er sie auf die Wange und auf die Lippen küsste. „Ich liebe dich, Gillian. Ich werde dich immer lieben.“

      In seinen Augen sah sie, dass er die Wahrheit sprach, eine Wahrheit, die auch sie tief in ihrem Herzen fühlte. „Und ich dich auch …“

      Er küsste sie, und als er seine Lippen gemächlich und herrlich bedächtig über die ihren streifen ließ, da schlug ihr Herz gleich schneller. Sie erinnerte sich an die gemeinsame Nacht, zumal sie spürte, wie sich sein harter männlicher Körper gegen den ihren presste.

      Dennoch … „Nimm lieber dein Bad, sonst wird dir das Badewasser noch kalt“, mahnte sie.

      In seinen Augen glomm ein vergnügtes Funkeln auf. „Geht’s dir nur um die Wassertemperatur, oder stinke ich?“

      „Beides.“

      „Jetzt hast du aber meine Gefühle verletzt!“ Er schmollte spielerisch. „Zur Strafe musst du bleiben und mir aus dem Harnisch helfen.“

      „Nichts lieber als das, Herr Ritter!“

      „Unverfrorenes Frauenzimmer!“ Er grinste verschmitzt.

      „Stillhalten! Sonst kann ich dir nicht helfen.“

      „Ich will aber nicht stillhalten“, maulte er und griff nach ihr.

      Sie entzog sich ihm tänzelnd. „Wenn du nicht parierst, ist das Wasser eiskalt, ehe du splitternackt bist.“

      „Na meinetwegen“, brummte er und blieb reglos stehen, sodass sie ihm den Hauberk über den Kopf ziehen konnte. „Ich glaube, Mylady“, bemerkte er, während sie das Kettenhemd über die Truhe drapierte, „Ihr wollt mich nur möglichst schnell im Adamskostüm sehen.“

      „Könnte sein!“ Sie begann, ihm das dämpfende Untergewand aufzuknöpfen, obwohl er das eigentlich sehr gut selber konnte.

      „Schamloses Weibsbild!“, grummelte er und streifte das wattierte Wams ab.

      Gillian ließ sich auf der Bettkante nieder.

      „Was machst du denn da?“, fragte er, als er das Beinzeug abschnallte und ebenfalls auf die Truhe legte.

      „Zugucken. Offenbar bist du durchaus selbst in der Lage, dich auszukleiden. Ohne meine Unterstützung.“

      „Als Burgherrin bist du aber zur Hilfeleistung verpflichtet.“

      „Manche Pflichten erledigt man eben erheblich lieber als andere“, konterte sie und ging zu ihm. Er zog sie an seine Brust und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. „Wenn du mich so festhältst, kann ich dir die Hosen nicht ausziehen“, schalt sie, ehe sie merkte, dass er seinerseits an den Kordeln ihres Kleides nestelte. „Was soll denn das?“

      „Ich möchte Euch ja nicht zu nahe treten, Frau Burgherrin, aber mir scheint, auch Euch könnte ein Bad nicht schaden.“

      „Im selben Zuber?“

      Er zupfe ihr den Schal vom Kopf, warf ihn beiseite und fuhr ihr mit den Fingern durchs lose Haar. „Hast du Einwände dagegen?“, fragte er, während er eine Hand hinten in ihr gelockertes Mieder schlüpfen ließ und ihren Rücken liebkoste.

      „Auf diese Möglichkeit war ich gar nicht gekommen.“

      „Und? Wie findest du sie?“, erkundigte er sich und trat einen Schritt zurück, um die Beinkleider abzustreifen.

      Gillian hielt ihr Mieder über dem Busen zusammen. „Ich muss gestehen, sie hat etwas Verlockendes.“ Zumal er inzwischen nackt vor ihr stand.

      „Dann runter mit dem Gewand, Hemd aus und rein mit dir“, befahl er, wobei er in den Bottich stieg und sich ins wohlige Nass sinken ließ.

      Mit klopfendem Herzen, das Blut in Wallung vor gespannter Erwartung, wand sie sich aus ihrem Kleid. In seiner Nähe fühlte sie sich weiblich und begehrenswert. Begehrlich auch.

      „Na, du bist ja eine wahre Augenweide“, knurrte Bayard, die Stimme tief und verführerisch.

      Nur noch im Hemd, entblößte sie eine Schulter und lächelte kokett. „Lust auf mehr, edler Ritter?“

      Er nickte. In seinen dunklen Augen glühte unverhülltes Verlangen.

      Sie zeigte ihm auch die andere Schulter. „Noch mehr?“

      Wieder ein Nicken.

      Sie zog die Kordel am Halsausschnitt ihres Unterhemdes und löste die Schleife. Ganz, ganz langsam.

      Er stöhnte. „Erbarmen, Gillian!“

      „Erbarmen? Wo du mich tagelang mit deinem schönen Gesicht und deinem männlichen Körper verrückt gemacht hast?“

      „War keine Absicht!“

      „Hast du aber trotzdem“, raunte sie, während sie nun die letzte Hülle fallen ließ, was er mit begierigen Blicken verfolgte.

      „Komm her, du“, flüsterte er heiser.

      „Erst brauchen wir mehr heißes Wasser.“

      „Mein Blut ist so heiß – da fängt das Wasser gleich an zu brodeln.“

      Ohne auf seine Worte zu achten, trat sie zum Kohlenbecken und holte noch einen der Heißwasserkrüge. Dann guckte sie angestrengt in den Zuber. „Kannst es wohl kaum erwarten, hm? Rück mal ein bisschen zur Seite. Ich möchte nichts … verbrühen.“

      Er tat wie geheißen, und sie kippte den Inhalt des Bronzekrugs in das Badefass. Kaum hatte sie aber das Gefäß neben den Zuber gestellt, da wurde sie bei der Taille gepackt und in den Zuber gezerrt.

      „Bayard!“, kreischte sie erschrocken, als sie auf seinem Schoß landete.

      „Gillian!“, rief er lachend und drehte sie so herum, dass sie ihm gegenübersaß. Zwischen ihnen war nur noch etwas, das sich schwer übersehen ließ. Ein Stück Seife war es allerdings nicht.

      Mit einem leichten Lächeln auf den vollkommenen Lippen folgte er einem Tropfen, der von ihrem Auge hinunterrann zu ihrem Mund. „Tut mir leid, dass ich so ungestüm wurde. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten.“

      „Leid? Das tut dir kein bisschen leid!“

      „So? Stimmt.“ Er beugte sich vor und drückte leicht die Lippen auf ihre, warm und feucht. „Ich begehre dich.“

      Sie fasste zu und streichelte ihn ganz sacht. „Das merkt man.“

      Er schloss die Augen und stöhnte leise. „Du bist ja ein richtig unanständiges Frauenzimmer, Gillian d’Averette.“

      „Und du ein Frechdachs“, konterte sie, da er seine Hände über ihren Körper wandern ließ.

      „Frech? Wohl eher … ungeduldig!“ Er neigte sich vor, damit seine Lippen dorthin konnten, wo vorher die Hände gewesen waren. Als er ihre Knospen umschloss, hielt sie erstickt den Atem an, rückte dann aber ganz nah an ihn heran und umfasste seinen Nacken.

      „Ich kann’s absolut nicht mehr aushalten!“, raunte er.

      „Ich auch nicht“, keuchte sie. Sie hob sich etwas an, damit er in sie eindringen konnte, und ließ sich dann auf ihn niedergleiten. Sein Stöhnen verriet ihr, dass er dieselben Wonnen erlebte wie sie.

      Die Arme um seinen Nacken geschlungen, hob und senkte sie sich im Takt, ganz ihrer Lust hingegeben. Noch immer hielt er ihre Knospen umschlossen, und je länger er sie liebkoste, desto stärker erblühten in ihr Verlangen und Begierde, mächtiger, wilder, rasend und wie ein Rausch.

      Beider Atem ging schneller und schneller, mündete bald in Keuchen und Seufzen. Wasser schwappte über den Rand des Zubers und auf das dort liegende Unterkleid, doch das scherte sie nicht. Zu sehr waren sie ihrer Leidenschaft hingegeben.

      Endlich die Wonnen der Erfüllung, mächtig und überwältigend. Schreie der Lust erfüllten die Kammer, bis beide einander ermattet und beglückt in die Arme sanken.

      Einige Zeit später stieg Gillian bibbernd aus dem Badefass. „Ich schlage vor, du kommst da raus, Bayard, sonst holst du dir noch einen Schnupfen“, empfahl sie ihm. Sie hob ihr Unterhemd auf und stellte fest, dass es klatschnass war.

      „Oder ich verschrumpele“, bekundete er und kletterte ebenfalls aus dem Zuber. „Häng das Hemd über den Schemel neben dem Kohlebecken, und dann ab ins Bett.“

      „Dann habe ich aber nichts anzuziehen.“

      „Das sehe ich.“ Seine Augen glänzten.

      Errötend krabbelte sie hastig unter die Decken. Er folgte ihr und massierte ihr die Arme, um sie zu wärmen. Dabei merkte er gleich, dass etwas sie bedrückte, und zwar mehr als die Sorgen, die sie ohnehin schon beschäftigten. „Was ist mit dir? Fühlst du dich nicht gut?“

      Sie wurde wieder rot.„Wenn, dann aus einem dummen Grund“, sagte sie und wich seinem Blick aus.

      Er umfasste ihr Kinn und lächelte ihr aufmunternd zu. Er konnte sich Gillian nur schwer bei einer Dummheit vorstellen. „Was soll denn das heißen?“

      Sie schlug die Augen nieder. Ihre Lider fächerten über die Wangen. „Ich wünschte, ich wäre schöner für dich.“

      Sofort verging ihm das Flachsen. „Du bist die schönste Frau, die ich kenne.“ 

      Sie sah ihn voller Melancholie an. „Das ist sehr lieb von dir, dass du das sagst. Aber es stimmt nicht.“

      „Und ob das stimmt!“, beteuerte er mit Nachdruck. „Andere sind vielleicht äußerlich schöner, sichtbar liebreizender. Du besitzt dafür eine Schönheit, die von innen kommt. Die vergeht nicht, die bleibt unverändert, weil sie in dir lebt. Es sind deine Kraft und deine Entschlossenheit, die deine wahre Schönheit ausmachen; die Sorge um deine Schutzbefohlenen, deine Liebe. Und das wird immer so bleiben.“

      Sie schmiegte ihr Gesicht an seine nackte Brust, damit er nicht sah, wie sie mit den Tränen kämpfen musste.

      „Du weinst doch nicht etwa?“

      „Ach, was!“ Sie konnte es sich gerade noch verkneifen.

      „Na, prima. Ich mag nämlich Frauen mit Schneid, weil die kein Blatt vor den Mund nehmen.“

      Das entlockte ihr ein Lächeln.

      Auf einen Ellbogen gestützt, liebkoste er ihre Brust und ihren flachen Bauch. „Du zitterst ja noch immer.“

      „Dann wärme mich mal gefälligst!“

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

      Während Gillian und Bayard eng umschlungen schlummerten, löste Frederic die Zügel eines der Pferde von dem straff gespannten Strick, an dem die Sachsensöldner ihre Gäule angebunden hatten. Die Sichel des Mondes hing am nächtlichen Himmel; d’Artage und seine Genossen lagen in tiefem Schlaf. Frederic hatte eines der Tiere derart behutsam und geräuschlos gesattelt, dass die anderen überhaupt nicht beunruhigt wurden und höchstens mal schnaubten oder mit den Hufen stampften.

      Langsam und vorsichtig führte er das Pferd durch eine schmale, in das Gehölz gehauene Schneise. Den Weg hierher hatte der Knappe sich genau eingeprägt. Der treulose d’Artage hatte zwar versucht, ihn zu verwirren, aber die Sonne ließ sich nun einmal nicht versetzen. Sein Standort befand sich nordwestlich von Averette, gut zwanzig Meilen Luftlinie von der Feste entfernt. Da lag ein hartes Stück Arbeit vor ihm, aber der Gaul war ein Rassepferd, vermutlich einem Ritter geklaut. Eigentlich, so überlegte Frederic, konnte er da bis …

      „Wohin des Wegs, du Jungfuchs?“, grollte da plötzlich eine derbe Stimme aus den Schatten am Schneisenrand.

      „Eine Botschaft befördern. Für Lord Richard.“

      Ein glatzköpfiger Hüne, noch übler stinkend als der Sachsenführer, löste sich aus dem schattenhaften Dunkel. „Wohin? An wen?“

      Frederic drückte das Kreuz durch. „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“

      Der Söldner zog das Schwert. Soweit Frederic bei den Lichtverhältnissen erkennen konnte, steckte im Gürtel des Glatzkopfs noch ein Dolch. Allerdings trug er kein Kettenhemd, sondern offenbar bloß ein Lederwams. Wie die anderen Söldner glaubte der stinkende Widerling wohl, er habe ein verhätscheltes Edelbübchen vor sich, zu verweichlicht, um einen Mann zu töten, zu furchtsam, um mit voller Wucht zuzuschlagen, ohne Mumm und kaltblütige Entschlossenheit.

      Während der Halsabschneider auf ihn zukam, wartete Frederic auf den günstigsten Zeitpunkt, so wie er’s bei Sir Bayard gelernt hatte: Abwarten bis zum letzten Augenblick, dann gnadenlos das Moment der Überraschung nutzen! Die Schwäche des Gegners erkennen, seine Achillesferse. Den Widersacher in dem Glauben wiegen, man erstarre gleichsam aus Angst vor ihm. Erst recht, wenn man tatsächlich die Hosen voll hat.

      Dann zuschlagen und zwar hart. Eine zweite Gelegenheit kriegte man so schnell, nicht wieder.

      Aus all diesen Gründen also ließ Frederic seinen Gegner kommen. Der sollte schon bald erfahren, wie sträflich er den Jungfuchs Frederic de Sere unterschätzt hatte.

21. KAPITEL

      „Ist dein Hemd denn inzwischen trocken?“, fragte Bayard, als er sich kurz vor Morgenanbruch die Hose anzog. Der Zuber mit dem inzwischen kalt gewordenen Wasser stand nach wie vor mitten in der Kammer, die sie seit Bayards Rückkehr von der Patrouille nicht verlassen hatten. Sie selber hatten keinen Anlass dazu gesehen, und es hatte auch niemand nach ihnen gesucht.

      „Bisschen klamm noch, aber es geht“, erwiderte Gillian mit einem Blick über die Schulter, denn sie streifte sich das Kleidungsstück gerade über.

      „Erkälte dich bloß nicht. Warte doch hier“, schlug er vor, „und ich sage Seltha, sie soll dir ein anderes bringen.“

      „Auf keinen Fall. Ich merke schon, wann ein Unterkleid trocken genug zum Tragen ist. Ich bin schließlich kein Kind, das Dummheiten macht. Das müsstest du doch inzwischen wissen.“

      Er umfing sie mit den Armen und zog sie an seine Brust. „Ich bin mir durchaus der Tatsache bewusst, dass du eine Frau bist, Verehrteste.“

      „Und keine dumme?“

      „Um Gottes willen, nein!“, rief er in gespieltem Entsetzen. „Du bist sogar die am wenigsten dumme Person, die ich kenne. Selbst Armand wirkt gegen dich wie ein Waisenknabe.“ Er merkte, wie sie erstarrte bei dieser Bemerkung, und drehte sie zu sich herum. „Was hast du?“, fragte er, als er ihr Gesicht sah.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin doch nicht andauernd so ernst!“

      Er küsste sie auf die Stirn und dann auf die köstlichen Lippen. „Weiß ich doch! Habe ich dir schon gesagt, wie herrlich ich dein Lachen finde?“

      Sie sah ihn verblüfft an. „Was, ehrlich?“

      „Na, und ob. Und wenn du tanzt. Ich kann mich noch an den Abend beim Erntefest erinnern. Da warst du alles andere als ernst.“

      Sie schmiegte den Kopf an seine Brust.„Das war mir überhaupt nicht geheuer, weil ich dachte, ich verstoße gegen die Etikette. Wenn man mal überlegt, was ich seitdem gemacht habe …“

      „Allerdings“, bekräftigte er. „Alle Sorgen umsonst. Jetzt aber Schluss mit diesem Herumtrödeln“, rief er in dem Versuch, sie in bessere Stimmung zu bringen. Nur mit Mühe löste er sich von ihr. „Ich muss einen Spähtrupp führen und du dir ein Kleid anziehen. Wenn du das nicht machst, komme ich hier nicht weg, denn dann werde ich dich überreden, mir Gesellschaft zu leisten. Ich kann sehr überzeugend sein, das wirst du noch früh genug merken. Also, vermutlich würdest du bleiben, und dann gerietest du ernsthaft mit deinen Pflichten in Rückstand.“

      Sie konnte über seine humorvollen Bemerkungen nicht lachen. „Das eben geht nicht“, sagte sie und streifte ihr Kleid über.

      Er bereute es gleich, dass er auf ihre Pflichten angespielt hatte, wenn auch nur zum Scherz. „Ich wollte dir aber nicht zu nahe treten.“

      „Es geht nicht um deine Bemerkungen, Bayard“, erklärte sie. „Nur … wir haben so viele Sorgen: Dunstans Tod und Frederic und Verrat …“

      Das hatte er natürlich nicht vergessen. Sie hatten es, als sie einander in den Armen lagen, höchstens vorübergehend verdrängt.

      Seine Liebste musterte ihn mit einem gequälten Blick. „Meinst du, dein Knappe ist tot?“

      Sie war zu klug, um sich mit einer Notlüge abzufinden. Er seinerseits wollte sie nicht behandeln wie eine schwache Frau, die sich der Wahrheit nicht stellen will. „Ausgeschlossen ist es nicht. Doch wenn er tot wäre, hätten wir längst seine Leiche gefunden. Ich hoffe, er ist nach Hause zu seinem Vater und hat jemanden gebeten, ihn gegen Geld hinzubefördern. Ein Karren als Transportmittel hat ihm da gewiss nicht vorgeschwebt, aber so viel Geld hatte er auch wieder nicht.“

      „Was ist mit Dunstans Mördern und diesem d’Artage? Sind die wohl geflohen?“

      „Möglich. Die Suche geht aber weiter“, betonte Bayard und legte sich den Schwertgurt um.

      „Wohin wollt ihr denn heute?“

      „Nach Norden. Am Fluss entlang.“

      Wutentbrannt blaffte Richard d’Artage den Hornochsen an, der die Pferde bewachen sollte. „Was soll das heißen, der Gaul ist weg? Und du willst nicht mitgekriegt haben, wie der Bengel den geklaut hat?“

      „Sag ich doch!“, stammelte der dänische Söldner. Auf seinen Lippen, die nahezu ganz von dem buschigen Bart bedeckt waren, bildeten sich Speichelbläschen. In den kleinen Schweinsaugen stand die nackte Angst. „Der … der hat mir gestern Abend was in den Wein getan! Damit ich schlafe.“

      „Ach nee!“, zischte der Edelmann gehässig, die Hand schon am Schwertknauf. „Du meinst, der schleppt die die ganze Zeit ein Schlafmittel mit sich rum? Unter der Joppe womöglich?“

      Aber noch während er den Pferdewächter zusammenstauchte, fragte er sich, ob nicht vielleicht doch etwas Wahres daran war. Hatte der verrückte Bursche wohl von vornherein vorgehabt, sich in die Büsche zu schlagen? Wenn ja, wo war er hin?

      Heim zu seinem Vater? Weil er doch Angst vor der eigenen Courage bekommen hatte? Oder zurück nach Averette, um Bayard zu warnen? Dann wäre der ganze Plan im Eimer. War er am Ende gar von Bayard selbst geschickt? Als Spion sozusagen? Um möglichst viel über die Bande herauszubekommen, die den Dummkopf von Kastellan umgebracht hatte?

      Da brach auf einmal der Söldnerführer aus dem Gehölz, und zwar schneller, als d’Artage es je für möglich gehalten hätte. „Juan ist tot!“, brüllte der Sachse. „Er liegt da hinten im Wald.“

      „Verflucht und zugenäht!“, entfuhr es d’Artage. „Wo?“

      Ullric wies in die Richtung, in der auch Averette liegen musste. „Da drüben“, keuchte er schwer atmend. Er stank noch schlimmer als sonst.

      Der Edelmann stieß einen ellenlangen Fluch aus. „Den bringe ich eigenhändig um, den kleinen Hundesohn!“

      „Was?“ Der Sachse guckte fassungslos. „Der Bengel? Der soll meinen Spanier umgelegt haben?“

      „Wer denn sonst, du Trottel? Wenn’s Bayard und seine Männer wären, hätten die uns doch längst angegriffen. Der Junge ist weg und ein Pferd dazu!“

      „Was machen wir denn …“

      „Halt die Klappe und lass mich nachdenken!“

      Wie lange würde der Knappe brauchen, um zur Burg zurückzureiten und dort den Schlupfwinkel der Bande zu melden? Wie lange mochte es dauern, bis Bayard mit einer Streitmacht anrückte?

      Sie waren auf Umwegen im weiten Bogen zu diesem Versteck geritten. Bestimmt verlief sich der Bengel auf dem Weg nach Averette und kam womöglich wieder hierher zurück, oder er irrte irgendwo in der Gegend herum. Das würde ihnen ein wenig Zeit verschaffen. Womöglich war der Junker noch ganz in der Nähe, so nahe gar, dass man ihn noch erwischen konnte, ehe er es zur Burg schaffte und alles verraten konnte.

      In Richards Leben hatte sich bis jetzt ein Verrat an den anderen gereiht. Den Anfang machte seine Mutter, die mit einem gemeinen Soldaten durchbrannte, während der kleine Junge bei seinem verbitterten, zornigen Vater blieb. Der wiederum hatte nichts Eiligeres zu tun, als den Kleinen ebenfalls zu verraten, indem er sich eine jüngere Braut nahm und mit der noch weitere Söhne zeugte, die Richard danach das Erbe streitig machten. Danach folgte der nächste Verrat, nämlich durch seine Herzliebste, die ihm zuerst sein Herz, danach sein Geld raubte und es, kaum dass das Bett kalt war, mit einem anderen, reicheren Mann durchbrachte. Als Letzter verriet ihn dann der König, der seine Getreuen überging und Schurken belohnte.

      Und jetzt übertölpelt von einem Frischling, dem er Reichtum und Ehre versprochen hatte! Verraten an einen ritterlichen Schönling, dem sowieso alles zufiel, der während der Gefangenschaft nicht die kleinste Unannehmlichkeit hatte erdulden müssen. An einen, dessen Bruder mit der Hand der schönsten Hofdame belohnt worden war – mit Adelaide d’Averette, die ihn, Richard, behandelt hatte wie den letzten Dreck unter ihren hochherrschaftlichen Schuhen.

      Ein grollender Schrei brach von seinen Lippen. Mit einem Satz stürzte er vor und rammte dem Dänen den Dolch in die Kehle. Der Getroffene hatte nicht einmal Zeit zu einem letzten Atemzug.

      Schwer atmend ließ Richard den Toten zu Boden sacken. Erst dann wurde ihm bewusst, dass Ullric und dessen Söldner ihm zusahen.

      „Er hat versagt!“, knurrte er, wobei er sich bückte, um die Klinge an der Tunika des Erstochenen abzuwischen. „Und so verfahre ich mit Versagern.“ Er wies auf zwei der Glotzenden. „Ihr beiden da – verscharrt ihn, aber fix. Wenn ihr fertig seid, reitet ihr uns nach. Ullric, du kommst mit mir!“

      Einmal mehr war Gillian bemüht, sich bei ihren täglichen Geschäften den Anschein ruhiger Gelassenheit zu geben. Wie zuvor stellte sie aber bei ihrem Gesinde vermehrte Neugier und einen Mangel an Respekt fest. Zuerst versuchte sie, darüber hinwegzusehen, aber dann lauerte Father Matthew ihr nach der heiligen Messe auf. Im Grunde hatte sie – zumindest insgeheim – damit gerechnet, dass er sie schon viel früher zur Rede stellen würde.

      Jetzt stand er in der Burgkapelle vor ihr, genau dort, wo sie mit Bayard während der Totenwache für Dunstan in sündiger Zweisamkeit zusammengewesen war.

      „Mir ist da einiges zu Ohren gekommen, Mylady“, so hob der Kaplan an, „was mir keine Ruhe lässt. Euch und Sir Bayard de Boisbaston betreffend.“

      Sie sah keinen Sinn darin, lange um den heißen Brei zu reden. „Falls Ihr fragen wollt, ob ich die Nacht in seiner Kammer verbrachte – ja, Father, das stimmt.“

      „Aber doch sicher geschäftlich?“, hakte er hoffnungsvoll nach.

      Dass er sie nicht von vornherein verdammte, rechnete sie ihm hoch an. Dennoch dachte sie nicht daran, sich zu verleugnen. „Nein, um Angelegenheiten des Anwesens ging es keineswegs.“

      Father Matthew wurde hochrot und sah aus, als würde ihm jeden Moment flau. „Ich bin erschüttert, Mylady. Bestürzt und betrübt.“

      „Mir ist bewusst, dass mein Verhalten zu wünschen übrig lässt. Ich werde auch, wie es sich gehört, die Beichte ablegen und Gott um Vergebung bitten. Aber wir sind ein Liebespaar.“

      „Als ob das etwas zur Sache täte!“, versetzte der Geistliche scharf, nun nicht mehr bloß entsetzt, sondern auch angewidert. „Ihr seid nicht verheiratet – und eine Ehe steht außer Frage. Die Kirche verbietet solche Verbindungen.“

      „Genau deswegen haben wir ja nicht auf eine Hochzeit gewartet.“ Die Hände energisch vor der Brust verschränkt, nahm sie kein Blatt vor den Mund. „Wir lieben uns, Father.“

      Mit erhobener Hand und herrischer, als sie ihn je erlebt hatte, gebot er ihr zu schweigen. „Das habt Ihr nun von Eurem so wenig damenhaften Gebaren! Immer wieder habe ich Eurer älteren Schwester ins Gewissen geredet und gemahnt, es laufe am Ende auf Ungemach hinaus, wenn Ihr nicht heiratet. Und nun haben wir den Salat. Ach, hätten Eure Eltern Euch doch nur mehr jungfräuliche Tugenden beigebracht. Nunmehr erleben wir das Ergebnis des elterlichen Schlendrians: Die Älteste heiratet Hals über Kopf, Ihr überhaupt nicht, und was aus der Jüngsten wird, das weiß der Himmel. Es würde mich nicht wundern, wenn dieses leichtsinnige Geschöpf seine Tage im Freudenhaus beendet!“

      Hätte der Priester nur sie und ihre Sünden getadelt, so hätte Gillian das mit Fassung ertragen. Mit seinen Anwürfen gegen ihre jüngere Schwester aber ging er entschieden zu weit.

      „Ich gestehe ein, dass es falsch ist, ohne den Segen der Kirche der körperlichen Liebe zu frönen“, erwiderte sie mit leiser Stimme. „Was meinen Vater angeht, so hat er durchaus versucht, uns jungfräuliche Tugenden einzubläuen: indem er uns beim kleinsten Anlass prügelte. Da brauchten wir nur den Mund aufzumachen. Zu Drückebergern wollte er uns erziehen, zu Schwächlingen wie unsere arme Mutter, die schlimmer unter ihm zu leiden hatte, als Ihr oder sonst jemand es sich überhaupt vorstellen könnt. Immer wieder hat sie versucht, ihm einen Sohn zu schenken; immer wieder hat er ihr Gewalt angetan, bis sie vor lauter Schwäche nicht mehr aus dem Bett konnte. Er hat sie regelrecht ermordet. Weil ihm Töchter nicht gut genug waren und nicht reichten.“ Vor Empörung am ganzen Leibe zitternd, rammte sie die Hände in die Hüften. „Wenn ich als Grundherr vor Euch stünde, wenn ich als Lord mit irgendeinem Frauenzimmer ins Bett gestiegen wäre, ohne den Vorsatz der Heirat, wohlgemerkt – würdet Ihr dann auch so mit mir reden? Würdet Ihr es wagen, mich wie ein unmündiges Kind zurechtzuweisen? Mitnichten! Das nehmt Ihr Euch nur heraus, weil ich eine Frau bin. Als solche habe ich den Annäherungsversuchen eines Mannes gefälligst zu widerstehen. Gleichzeitig haltet Ihr uns für das schwächere Geschlecht. Wie kommt es, Father, dass wir einerseits stark sein sollen, andererseits aber als schwach befunden werden? Beides gleichzeitig! Wieso bezichtigt Ihr Eva der Sünde, nehmt es Adam aber nicht krumm, dass er so dumm ist und sich verführen lässt?“

      Der Priester richtete den bebenden Zeigefinger auf sie. „Schweig, du niederträchtige, abartige Schlange! Natterngezücht! Schnödes, verstocktes Weib, du! In der Hölle sollst du braten!“

      „Das kann schon sein, sollte der liebe Gott doch nicht der verzeihende Vater sein, als den Ihr ihn immer hingestellt habt. Aber ich glaube daran, und deshalb wird er Bayard und mir unsere Liebe vergeben.“

      Sprach’s, drehte sich auf dem Absatz um und ließ den Burgkaplan in seiner Kapelle stehen.

      Während sie aufgebracht über den Burghof ging und dem Burgsaal zustrebte, tat ihr der Wutausbruch schon ein wenig leid. Sie bereute auch ihre Sünden, glaubte aber gleichzeitig fest daran, dass Gott sie verstehen und ihr sowie ihrem Liebsten verzeihen werde. Sie hatten es ja aus Liebe getan.

      Da tönte ein Ruf vom Wehrgang herüber.

      Doch nicht etwa noch mehr Ärger? Gillian eilte zum Tor. Kaum war sie aber ein paar Schritte weiter, da schwangen die Flügel der Torhalle nach innen, und eine kleine Prozession zog hindurch, angeführt von einem Ritter und einer Dame.

      Unbändige Freude ergriff Gillian. „Adelaide!“, rief sie und stürzte auf ihre Schwester zu. Die ließ sich aus dem Sattel gleiten, ohne auf die Hilfestellung des Stallmeisters zu warten, der sich ihres Pferdes annahm. Bei dem Ritter handelte es sich vermutlich um Armand de Boisbaston, Adelaides Gemahl. Dessen Erscheinen war Gillian aber nicht so wichtig.

      Die beiden Schwestern umarmten sich liebevoll. „Ach, Adelaide!“, rief Gillian. „Bin ich froh, dass du da bist!“

      „Schön, wieder zu Hause zu sein“, erwiderte Adelaide. „Als ich deine Nachricht über den armen Dunstan bekam, da habe ich zu Armand gesagt, wir müssen sofort hin.“ Sie wandte sich um zu dem Ritter, der in vollem Harnisch geduldig wartete.

      Wie Bayard hatte er dunkles Haar, das ihm indes ungestutzt bis über die breiten Schultern fiel. Seine Augen waren braun, etwas dunkler als Bayards und mit goldenen Pünktchen. Auch Nase und Kinnpartie ähnelten denen des Bruders.

      „Gillian, das ist mein Gemahl, Lord Armand de Boisbaston“, sagte Adelaide. Liebevoll und voller Bewunderung ruhte ihr Blick dabei auf ihrem Mann.

      „Seid mir gegrüßt, Lady Gillian.“ Seine Stimme war tief, wenn auch nicht annähernd so anziehend wie die von Bayard. „Es ist mir ein Vergnügen. Ich bin schon ganz gespannt darauf, meine beiden Schwägerinnen kennenzulernen.“

      Gillians Freude war mit einem Schlage wie weggeblasen. Ihr graute davor, sagen zu müssen, dass Lizette noch nicht zurück war. Allein, es führte kein Weg daran vorbei. „Lizette ist …“

      „Lass nur, ich weiß“, unterbrach Adelaide mit einem tröstlichen Lächeln. „Hier, diese Nachricht von ihr erreichte uns bei Hofe, ehe wir aufbrachen. Anscheinend ist sie unterwegs erkrankt, wenn auch zum Glück nicht ernsthaft. Iain ist bei ihr.“

      Erleichtert atmete Gillian auf; die Last der Angst und Verantwortung fiel ein wenig von ihr ab. In Begleitung des Burghauptmanns konnte Lizette nicht viel passieren. Da würde sie wohl bald zu Hause sein.

      „Wo steckt denn mein Bruderherz?“, wollte der Ritter wissen.

      „Der ist mit einem Suchtrupp unterwegs“, erwiderte Gillian. „Es ist etwas vorgefallen. Kommt mit in den Saal, dann erkläre ich euch die Lage.“

      So gut ich kann.

      Nachdem Adelaide gebührend den hinter dem Podest hängenden Gobelin bewundert hatte, schlug Gillian vor, sich in die Privatgemächer zurückzuziehen, wo man unter sich war. Es waren nämlich zahlreiche Dienstboten gekommen, die sich verständlicherweise über Lady Adelaides Rückkehr freuten und neugierig auf ihren Gemahl waren. Die taten nun alle so, als hätten sie im Burgsaal zu schaffen oder müssten unbedingt hindurch.

      In der Kemenate angelangt, setzten die beiden Frauen sich in die Sessel, derweil Armand sich mit verschränkten Armen gegen die Fensterbrüstung lehnte.

      Rasch berichtete Gillian in aller Kürze, was sich seit Dunstans Tod zugetragen hatte. Die Gäste waren sichtlich erschrocken, als sie vernahmen, dass Richard d’Artage vermutlich zu den Mördern des armen Burgvogts gehörte und dass der Knappe Frederic de Sere vermisst wurde.

      „Ich dachte immer, d’Artage sei viel zu feige für solche Alleingänge“, bemerkte Adelaide, die fahrig an einem smaragdbesetzten goldenen Kruzifix nestelte, das sie um den Hals trug. „Dass er sich allein herwagt, dazu auch noch in Verkleidung, das hätte ich ihm nicht zugetraut.“

      „Ich auch nicht“, fügte Armand grimmig hinzu. „Aber der beste Mummenschanz der Welt wird ihn nicht retten. Den werden wir schon finden.“

      „Wir fürchten, Frederic könnte nicht so vertrauenswürdig sein, wie wir dachten“, sagte Gillian. „Vielleicht hat er sich der Rebellenbande angeschlossen. Leider haben wir Grund zu der Annahme, dass er nicht so ehrenhaft ist, wie Bayard glaubte.“ Sie erzählte von Denas Verführung und Frederics Verhalten nach der Entdeckung.

      „Das arme Mädchen“, sagte Adelaide voller Mitleid. „Wie geht es ihm denn jetzt?“

      „Ach, Dena ist gewiss bald wieder auf dem Damm“, versicherte Gillian. „Ich habe ihr zugesagt, sie dürfe auf Averette bleiben.“ Sie warf einen Blick auf ihren Schwager. Was mochte er von dieser Entscheidung halten? Bestürzt sah er jedenfalls nicht aus. Höchstens zufrieden.

      „Recht so!“, betonte Adelaide energisch. „Du brauchst auch nicht zu befürchten, dass Armand etwas dagegen einzuwenden hat. Du hast hier das Sagen, wie vereinbart.“

      Gillian hätte gern gewusst, was sie wohl sagen würde, wenn sie erfuhr, dass sie mit Bayard liiert war.

      Wenn – denn wer sollte es ihnen verraten? Die Diener? Die würden sich hüten und bestimmt nicht gerne schlechte Nachrichten verbreiten. Die Burgwehrmänner? Die sagten es höchstens Iain, und der war nicht da. Father Matthew? Das kam wohl am ehesten infrage, doch angesichts ihres Wutausbruches würde er sich das vermutlich zweimal überlegen.

      Sie stand auf. „Ihr zwei seid gewiss müde und hungrig. Kommt, lasst uns zum Saal zurückgehen und eine Erfrischung zu uns nehmen.“ Sie lächelte den beiden zu. „Wenn wir dem Gesinde nicht bald einen Blick auf deinen Göttergatten erlauben, Adelaide, dann kriegen wir hier heute nichts mehr gebacken.“

      „Ach so, soll ich etwa vorgeführt werden?“, erkundigte sich Lord Armand.

      „Ich bekomme Gelegenheit, mit dir anzugeben“, erwiderte seine Gemahlin. Sie gab ihm einen kleinen Kuss, bei dem Gillian am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.

      „Es ist die Wahrheit, Mylord! Ich schwöre es bei meinem Leben!“, rief Frederic und wand sich vor Bayard auf dem Boden. Seine linke Wange war nach dem Sturz vom Pferd lädiert; aus der rechten Schulter ragte ein Pfeil, abgeschossen von einem Averette-Bogenschützen. Der Knappe hatte auf Bayards Befehl, anzuhalten und sich zu erkennen zu geben, nicht reagiert.

      Er konnte aber den Arm noch bewegen. Die Wunde blutete nicht zu stark, sodass Bayard davon ausging, dass sie nicht tödlich war. Zudem klang die flehende Stimme des Jungen ziemlich kräftig, was allerdings auch an Verzweiflung liegen konnte. Oder an Überzeugung, wie er insgeheim einräumte.

      „Du warst bei d’Artage, um seinen Plan auszukundschaften? Nicht, um mich zu verraten?“ Bayard wiederholte, was Frederic bereits gesagt hatte, machte dabei aber keinen Hehl aus seiner Skepsis, wenngleich er hoffte, dass der Knappe die Wahrheit sprach, so wenig die auch einleuchten mochte.

      „Ich wollte Euch beweisen, was ich draufhabe. Als aber dieser Charles … äh, dieser Richard mir immer wieder einzureden versuchte, dass John als König nichts taugt, da wurde ich misstrauisch. Auch an Euch ließ er kein gutes Haar, und er bot mir an, mich nach Hause zu meinem Vater zu bringen. Doch wenn er angetrunken war, redete er viel zu geschwollen daher für einen Weinhändler. Dann vergaß er anscheinend, dass er eine Rolle spielte.

      Er schlug mir vor, ich könne mich mit ihm in der Dorfschänke treffen, falls ich von Euch fort wollte. Er hätte mir was Besseres zu bieten, behauptete er. Ich wusste nicht recht, was das sein sollte; ob er ein Aufrührer war, oder ob er den König oder Euch nur einfach nicht leiden konnte. Deshalb beschloss ich, zum Schein auf sein Angebot einzugehen und es irgendwie herauszufinden. Da sagte er mir, wer er wirklich war, und ich tat so, als hätte er mich überzeugt, als wolle ich bei ihm mitmachen. Und dann trafen wir auf seine Männer. Das sind vielleicht Barbaren, Bayard! Brutal und viehisch und grob. Die haben den Kastellan auf dem Gewissen. Das wollte ich Euch melden, deshalb bin ich zurück. Richard d’Artage ist ein hundsgemeiner Verräter. Ihr müsst ihm in den Arm fallen.“

      Bayard packte den Jungen am Schlafittchen und zog ihn hoch. „Und du bist dir sicher, dass er sich als Richard d’Artage zu erkennen gab?“

      „Ja! Es gibt aber noch einen anderen Edelmann. Der führt die Aufrührer an und bezahlt die Söldner, die für Richard kämpfen. Das hat mir Ullric – das ist der Söldnerführer – selber erzählt.“

      „Wie heißt denn dieser Edelmann?“

      „Keine Ahnung. Richard hat den Namen nie erwähnt und Ullric auch nicht. Der faselte nur im Suff immer von ihm. Er sagte auch, d’Artage solle nicht ständig so tun, als wäre er der liebe Gott. In Wirklichkeit sei er ja nur der Büttel eines Geldsacks. Die haben es auf Euch abgesehen, Bayard. Auf Euch, Euren Bruder und jeden Adeligen, der John bei der Fortführung seiner Regentschaft unterstützt.“

      Bayard knirschte mit den Zähnen. Das musste die Verschwörung sein, wie Armand sie beschrieben hatte!

      Sie hatten für Johann Ohneland, wie sie ihn spöttisch nannten, beide nicht viel übrig, weder er noch Armand. John war zu gierig, zu unmoralisch, zu dumm und eigensüchtig, um ein guter König zu sein. Die Alternative aber waren Anarchie und Chaos und möglicherweise ein anderer, noch schlimmerer Herrscher. Außerdem hatte Bayard dem König Gefolgschaft geschworen.

      „Lindall hat Euch ebenfalls getäuscht“,fuhr Frederic schwer atmend fort. „Er hat d’Artage gegen Geld verraten, was er über Euch und die Spähtrupps weiß.Wo Ihr Euch aufhaltet und wann.“

      „Lindall?“, wiederholte Bayard genauso betroffen wie ringsum die Soldaten, die ungläubig murmelten und skeptische Blicke wechselten.

      „Lüge!“, donnerte Alfric, während er absaß und auf den Knappen zutrat. „Lindall ist auf Averette geboren und Iains Stellvertreter. Der Burghauptmann hält große Stücke auf ihn. Wir alle!“

      „Dann seid ihr aber auf dem Holzweg“, versetzte der Knappe. „Wenn ihr glaubt, dass einer in Treue fest zu einem bestimmten Lehen steht, nur weil er dort zufällig geboren ist! Richard hat ihm einen ganzen Beutel voll Geld gegeben. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.“

      „Völliger Unfug, die Geschichte“, spottete Bran. „Wann soll denn das gewesen sein, hm?“

      „Gestern Morgen. Er sagte noch, er kann in der Burg ein- und ausgehen, ohne dass ihn einer zur Rede stellt.“

      Die beiden Soldaten guckten schon weniger selbstsicher drein, und auch die anderen wirkten auf einmal so, als kämen ihnen jetzt doch Zweifel.

      „Hat er das öfter gemacht?“, fragte Bayard in die Runde. „Die Burg ungefragt und ohne Angabe von Gründen verlassen?“

      „Na ja, einige Male schon“, musste Alfric widerwillig einräumen. „Ich dachte … tja, wir alle dachten, er … er hätte im Dorf eine Liebschaft. Nicht die Peg, denn dann wär’s ja nicht geheim geblieben. Aber das Weib vom Müller, das hat ihm schon öfter schöne Augen gemacht, und da dachten wir …“

      Bayard hätte sich ohrfeigen mögen, weil er nicht besser aufgepasst hatte. Er hätte keiner Menschenseele auf Averette trauen dürfen, Gillian ausgenommen.

      „Ich schwöre es Euch, Bayard, bei meinem Leben!“, beteuerte Frederic inständig und schaute seinen Ritter mit flehendem Blick an. „Ich halte dem vor Gott gesalbten König ebenso die Treue wie Euch! Ihr seid ein ehrenhafter, anständiger Ritter, egal, was für Lügen d’Artage über Euch verbreitet. Ich möchte Euch nacheifern, Mylord, und kein hinterhältiger Feigling werden wie Richard, der solche Bestien anwirbt, die für ihn die Drecksarbeit verrichten. Ich möchte mit Euch zurück nach Averette und Euch als Knappe dienen.“ Er nahm aufrechte Haltung an und legte mehr Nachdruck in seine Stimme. „Und auch bei Dena möchte ich mich entschuldigen. Falls Ihr mich ins Verlies werft, dann bitte, meinetwegen, aber ich möchte sie aufsuchen und ihr sagen, wie leid es mir tut, dass ich so grausam zu ihr war. Ich möchte das wiedergutmachen.“

      Bayard nahm ihm seine Beteuerungen zwar ab und freute sich auch über seine Zerknirschung, aber er musste sein Denken auf das Jetzt richten, auf das, was nun getan werden musste. „Robb! Du und Alfric, Ihr bringt den Knappen nach Averette zurück. Wir anderen setzen den Spähtrupp und die Suche nach d’Artage fort.“

      „Aber Ihr braucht mich doch!“, protestierte Frederic. „Ich kann Euch hinführen zu denen!“

      „Selbst wenn ich dir glaubte – und ich gebe zu, ich bin nicht abgeneigt –, sind die bestimmt nicht mehr dort“, erwiderte Bayard. „Sobald sie merken, dass du weg bist, werden sie entweder das Weite suchen oder angreifen. Ich hoffe, sie …“

      In dem Moment schwirrte ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich mit zitterndem Schaft zu Bayards Füßen in den Boden. Mit einem Fluch packte er seinen Knappen bei den Schultern und zog ihn in Deckung.

      „Runter von der Straße!“, donnerte er seinen Männern noch zu, als auch schon ein ganzer Schwarm Pfeile über ihnen niederging. „In Deckung! Rein in den Wald!“

      Frederic wollte zu seinem Pferd, stieß aber einen Schmerzensschrei aus und sackte nieder. In seiner Seite stak ein Pfeil.

      Während die Pfeile nun niederprasselten wie ein Dornengewitter, hievte Bayard sich den angeschossenen Knappen über die Schulter, trug ihn zu seinem Schlachtross und packte ihn sich, während er aufsaß, vor den Sattel. Dann gab er dem Hengst die Sporen und riss ihn scharf herum, sodass er empört wieherte, während ringsum die Pfeile in den morastigen Boden klatschten. Im Galopp preschte Bayard sodann auf die Ulmen und Eichen zu, die jenseits der grasbewachsenen Senke standen.

      Einer der Pfeile erwischte das Pferd an der Flanke. Es wieherte hell auf vor Schmerz, geriet ins Stolpern und schickte dabei den Reiter sowie den verletzten Knappen im hohen Bogen zu Boden.

      Bayard, der die Lage sofort begriff, wälzte sich blitzschnell zur Seite, ehe er mit den Beinen unter das gestürzte Ross geriet. Benommen, aber noch bei Bewusstsein, rappelte er sich hoch. Frederic lag zusammengekrümmt ganz in der Nähe.

      Plötzlich ertönte das dumpfe Donnern von Hufen, das sich schnell näherte.

      Gedeckt durch den Schild, den er sich rasch vom Sattelzeug zerrte, machte Bayard Front zu der auf ihn zugaloppierenden Reiterhorde. An ihrer Spitze ritt ein Ritter in leuchtend blauem Waffenrock mit roten und grünen Tressen.

      Richard d’Artage.

      Nun war keine Zeit mehr, sich noch in die Deckung des Waldrands zu flüchten. Richard und seine Männer wären im Nu heran gewesen. Bayard musste sich also auf die von ihm selber ausgebildeten Kämpfer verlassen. Die waren gewiss in der Lage, mit einer Horde von Söldnern fertig zu werden, die der Verräter da für sich ins Feld schickte.

      Aber d’Artage, den mussten sie ihm überlassen.

      „Komm her, Richard“, raunte er leise, die Beine leicht gegrätscht, die Klinge für seinen Feind gezückt. „Komm her und mach dich bereit für eine Begegnung mit deinem Schöpfer!“

22. KAPITEL

      Hatte der Kerl den Verstand verloren? So fragte sich Richard d’Artage, als ihm aufging, dass es Bayard de Boisbaston höchstpersönlich war, der da wie ein Einfaltspinsel mitten auf der Straße stand, nur mit Schild und Schwert. Richard hatte zwar gesehen, wie da ein Ritter mitsamt seinem Gaul zu Boden ging, doch dass es de Boisbaston sein könnte, das hätte er nicht einmal zu hoffen gewagt.

      „Überlasst ihn mir!“, brüllte er den Söldnern zu, die neben ihm in vollem Galopp zum Angriff übergingen. Schon hob er das Schwert, bereit, Bayard einen Kopf kürzer zu machen. Den abgeschlagenen Schädel konnte man ja vielleicht an Armand schicken …

      Plötzlich bemerkte er am Rande seines Gesichtsfeldes, wie sich hinter dem gestürzten, hilflos mit den Hufen um sich schlagenden Pferd etwas bewegte. Etwas …

      Eine Gestalt!

      Genau in dem Augenblick, als Bayard dem heranstürmenden Gegner auswich und beidhändig mit seinem Breitschwert ausholte, stürzte sich diese Gestalt über das verendende Pferd auf d’Artage, packte ihn beim Knöchel und zerrte ihn aus dem Sattel.

      Fluchend rappelte er sich hoch und hieb derart wuchtig auf den Angreifer ein, dass er ihn fast in zwei Stücke schlug. Erst als er den blutüberströmten Körper mit dem Schild beiseitestieß, sah er, dass es Frederic war. Über den Kampflärm hinweg hörte er Bayards Kriegsschrei. Weithin übertönte er das Getöse, die Rufe und Befehle, das Klirren der Schwerter, als die Söldner auf die Männer von Averette trafen.

      Der Puls dröhnte d’Artage wummernd in den Ohren, als er Kampfstellung einnahm und Bayard entgegensah, der mit gezückter Klinge, die linke Flanke vom Schild gedeckt, auf ihn zukam. Auf seinen Zügen lag eine solch unbändige Wut, ein solcher Hass, eine solche Entschlossenheit, dass d’Artage ahnte: Einer von ihnen beiden würde den Tag nicht überstehen.

      Das wusste auch Bayard. Wenn es nach ihm ging, sollte d’Artage derjenige sein, der den Abend nicht mehr erlebte. Er hasste den Aufrührer ohnehin schon wegen seiner Umsturzpläne, aber jetzt auch noch mit ansehen zu müssen, wie er den armen Frederic niederschlug, das setzte allem die Krone auf. Das reichte, um den Schurken ohne Skrupel und Gewissensbisse ins Jenseits zu schicken.

      „Ihr seid ein Kind des Todes, d’Artage“, rief er und verdrängte die Trauer über Frederics glücklosen Versuch, seinen Ritter und Lehrmeister zu retten. Der Junge hätte sich heraushalten sollen; d’Artage war kein sonderlich guter Kämpfer, Bayard wäre schon mit ihm fertig geworden. Soweit er sich erinnerte, verfügte d’Artage über wenig Übung und über Kampferfahrung schon gar nicht. „Schade eigentlich, dass Ihr eines schnellen, leichten Todes sterben sollt“, fügte er noch hinzu und ging zum Angriff über.„Wenn je einer den Tod des Verräters verdient hat …“

      „Dünkelhaft wie sämtliche Söhne von Raymond de Boisbaston“, spöttelte d’Artage verächtlich, während die zwei begannen, einander lauernd zu umkreisen. „Esel und Großmäuler seid Ihr. Ihr und Euer feiner Bruder, Ihr meint wohl, Ihr wäret die einzig wahren Kämpfer! Ja, und warum? Weil ich Euch in dem Glauben ließ! Wozu sollte ich Euch schon vorzeitig verraten, wozu ich fähig bin? Aber falls es Euch mal nach Italien verschlägt, fragt nach Carlo del Ponti. Der ist ein Meister seines Faches und hat mir so manchen Kniff beigebracht. Jedenfalls besser, als es Euch Euer Vater, dieser Tropf, je lehren könnte. Ein Hornochse war er, Euer Alter, ein Halunke, ein Verbrecher. Und Ihr schlagt ganz nach ihm.“

      „Wer der Bessere ist, das werden wir gleich sehen“, konterte Bayard, dem nicht entging, dass sein Gegner jedes Mal, wenn er mit dem rechten Bein einen Ausfallschritt machte, die rechte Schulter ein wenig sacken ließ. Dazu drehte er sich etwas, sodass sein Oberkörper besser vom Schild abgedeckt war.

      An sich eine gute Schutzhaltung, jedoch nicht ganz gefahrlos, bedeutete sie doch, dass d’Artage bei jedem Hieb einen zusätzlichen Schritt tun musste.

      „Ihr seid geliefert, Ihr und Euer Bruder“, höhnte d’Artage, den Blick fest auf Bayards Klinge geheftet. „Sein Weib allerdings nicht. Adelaide. Jedenfalls noch nicht sofort. Erst führe ich sie mir zu Gemüte und treibe ihr die hochmütigen Flausen aus.“

      Bayard lachte trotzig. „Damit ist endgültig klar, dass Ihr ein Hanswurst seid. Ihr könntet den Damen zu Averette nichts beibringen.“

      „Aber Ihr, was? Lady Gillian brauchte doch ganz bestimmt ein wenig Unterweisung in gewissen Dingen, oder? Heraus mit der Sprache, Bayard! Wie ist das, wenn man mit so einem abartigen Wesen ins Bett steigt?“

      Bayard kochte vor Zorn, beherrschte sich aber. Sollte der Kerl doch faseln, so viel er wollte. Den Morgen jedenfalls sollte er nicht mehr erleben, zumal Bayard noch etwas an seiner Kampfesweise aufgefallen war: d’Artage wurde allmählich müde, sein Atem schwerer, seine Haltung verkrampfter. Typisch für einen, der sich nicht regelmäßig übte und sich taktisch nicht auf dem Laufenden hielt. Dann setzte man Rost an wie ein schlampig gepflegtes Schwert, bewegte sich langsam und schwerfällig wie ein überfütterter und selten gerittener Gaul.

      Bayard ermüdete seinen Gegner noch weiter durch eine Reihe von Finten. Wie beabsichtigt wich d’Artage den angetäuschten Hieben zwar jedes Mal aus, musste aber andauernd hin und her springen und immer wieder neu in Stellung gehen. Nach der letzten Finte gab Bayard ihm dazu allerdings keine Gelegenheit mehr: Diesmal schlug er zielbewusst und energisch zu.

      Auch diesen Hieb parierte d’Artage mit Leichtigkeit, das musste man ihm lassen. Anscheinend hatte er sich tatsächlich fachgerecht ausbilden lassen – wenn nicht von einem Italiener, so doch von jemandem, der sein Geschäft verstand.

      Aus der Ferne tönte weiter Gefechtslärm herüber, wenn auch Geschrei und Waffengeklirr abnahmen. Was noch an Bayards Ohren drang, wirkte ziemlich weit weg. Er konnte nur hoffen, dass seine Männer triumphierten und den fliehenden Söldnern nachsetzten.

      Allerdings ließ er sich dadurch nur vorübergehend ablenken. Es galt, sämtliche Sinne auf den Kontrahenten zu richten, auf den Sieg über d’Artage, der nun urplötzlich vorstieß und auf Bayards Schild einhieb, dass das Holz um ein Haar zersplittert wäre.

      Bayard drängte ihn zurück. Das war knapp! Zu knapp. Noch eine solche Unachtsamkeit, und …

      Abermals griff d’Artage an und holte aus, beidhändig diesmal, wand sich dabei wie eine Schlange, schneller und tödlicher, als Bayard es ihm zugetraut hätte.

      Zum Glück war Bayard wendig genug, um den Hieb zu parieren. Er wich aber nicht, sondern ging vielmehr zum Gegenangriff über. Schlag um Schlag ließ er auf den Schild des Gegners niederprasseln und zwang d’Artage dazu, sich wegzuducken, seitlich auszuweichen und sich schließlich, während Bayard unerbittlich vordrang, Schritt für Schritt zurückzuziehen.

      Schweiß rann d’Artage in Strömen übers Gesicht und tropfte ihm von der Nase. Seine Brust hob und senkte sich; keuchend und fast schon röchelnd rang er nach Luft. Kein Zweifel, er wankte, war mit den Kräften am Ende. Bayard attackierte ihn unbeirrt weiter, indem er stetig vorwärts ging, beinahe wie bei der Getreidemahd.

      Zu spät hörte er plötzlich das nur zu bekannte Schwirren eines Pfeils. Unterhalb des linken Schulterblattes durchschlug das Geschoss sein Kettenhemd. Bayard taumelte nach vorn.

      Gott sei Dank war d’Artage zu verblüfft, um die Situation auszunutzen. Als er endlich realisierte, dass Bayard getroffen war, hatte der sich bereits wieder gefangen und sich aus der Reichweite seines Gegners zurückgezogen. Ein stechender Schmerz breitete sich über den ganzen Rücken aus; schon spürte Bayard warm das Blut auf der Haut und merkte, wie es das wattierte Untergewand durchtränkte. Dennoch: beides, Harnisch und Untergewand, hatten sich nicht verhakt; der Pfeil hatte ihn also zwar geritzt, war aber nicht in Fleisch und Knochen gedrungen.

      Jetzt musste er d’Artage in dem Glauben wiegen, als sei er tödlich getroffen. Vielleicht konnte er ihn so näher an sich heranlocken.

      „Das ist Euer Ende, Bayard“, zischte Richard, anscheinend davon überzeugt, dass er die Oberhand gewann. „Ich brauche Euch nur noch den Gnadenstoß zu versetzen.“

      „Nur zu!“, knurrte Bayard, der zähneknirschend den Schild sinken ließ, als könne ihn vor lauter Schwäche nicht mehr halten.

      „Vielleicht bleibe ich hier stehen und gucke zu, bis Ihr von allein umkippt. Danach nehmen wir uns Eure übrigen Trupps vor und erledigen sie einen nach dem anderen, bis bloß noch die Reserve auf Averette übrig ist. Wir werden die Burg belagern, und ich fordere Lady Gillian zur Kapitulation auf, weil ich sonst das Dorf niederbrennen und sämtliche Dörfler abschlachten lasse. Wenn ich mich recht erinnere, gab doch Euer Bruder damals auch die Burg Marchant auf, als Philipp mit einem Massaker an den Dorfbewohnern drohte. Da wird Lady Gillian bestimmt einwilligen, meint Ihr nicht auch? Wo ihr die Bauern und Dörfler doch so am Herzen liegen.“

      Bayard war überzeugt, dass Gillian diesem Druck nachgeben würde, und offenbar sah ihm sein Gegner wohl am Gesicht an, dass er so dachte. „Sie ist genauso töricht wie Euer Bruder“, höhnte d’Artage weiter. „Erst kriege ich sie, und durch sie dann auch Armand und Adelaide. Die werden ihr nämlich zu Hilfe eilen, wisst Ihr, und den ergreifen wollen, der Euch umgebracht hat. Genau das wird ihr Verderben sein.“

      „Ihr seid Euch wohl sehr sicher“, keuchte Bayard, der einige Schritte nach rechts auswich, sodass d’Artage, das Schwert weiterhin erhoben, ihm folgen musste. Dann ging es nach links, Bayard immer darauf bedacht, den Gegner in Bewegung zu halten, zu ermüden.

      „Oh, gewiss, ich habe keine Zweifel, dass sie sich so verhalten werden. Nachdem ich Armand erledigt habe, werde ich mich unseren Truppen im Norden anschließen, und dann bin ich bald in Westminster, ganz nah beim neuen König.“

      „Wer sollte das denn sein?“

      „Weiß ich noch nicht“, lachte d’Artage. „Aber einen Besseren als John finden wir allemal.“

      „Besser für Euch, meint Ihr. Zumindest hofft Ihr darauf, stimmt’s? Trotz Eurer Schleimerei kamt Ihr bei John nicht an. Woher nehmt Ihr da die Gewissheit, das wäre bei seinem Nachfolger anders? Zumal der ja vermutlich weiß, dass man Euch nicht über den Weg trauen darf? Jeder Hof hat eben seine Verräter.“ Den Schild wieder angehoben, ging Bayard zum Gegenangriff über. Der Schmerz von der Pfeilwunde war vergessen.

      „Ich bin kein Verräter!“, schrie d’Artage wütend, während er zurückwich. „John taugt nichts als Herrscher. Ihr wisst doch selbst, dass es stimmt, Bayard. Wer einigermaßen Grips im Schädel hat, der erkennt doch gleich, dass John ein gieriger Hohlkopf ist. Der sorgt irgendwann dafür, dass dieses Land vor die Hunde geht und bald von den Franzosen regiert wird. Kommt zu uns! Schließt Euch uns an! Lasst uns diesen Tölpel zum Teufel jagen, und ich verspreche Euch reichen Lohn!“

      Bald ist es so weit!, dachte Bayard. Sein Gegner redete zu viel, vergeudete dadurch noch mehr Kraft. Auch wurde er noch langsamer und konnte kaum das Schwert ruhig halten. Jetzt brauchte Bayard nur noch auf den günstigsten Moment zu warten. „Selbst wenn ich einräumen würde, dass er ein Stümper auf dem Thron ist – ein Umsturz führt zu Bürgerkrieg und Anarchie.“

      „Besonders in solch unruhigen Zeiten kann es ein kluger Mann weit bringen.“

      „Abstürzen aber auch! Wie Ihr es ja offensichtlich für Armand oder mich im Sinn habt. Und für die Ladys auf Averette.“

      „Wenn Ihr bei uns mitmacht, bin ich bereit, Gras über die Fehler der Vergangenheit wachsen zu lassen.“

      „Soll ich mir etwa den eigenen Bruder zum Feind machen?“

      Sein Gegner schüttelte den Kopf, damit ihm nicht der Schweiß in die Augen rann. „Bringt Ihn dazu, ebenfalls bei uns mitzumachen. Ihr wärt unschätzbare Verbündete.“

      „Was habt Ihr mir denn zu bieten? Oder darf nur Euer Herr und Meister solche Versprechungen machen? Vielleicht sollte ich mich direkt an den wenden.“

      „Wenn Ihr mich umbringt, werdet Ihr nie erfahren, wer es ist.“

      „Das hat mein Knappe mir schon verraten“, schwindelte Bayard.

      „Unsinn, das geht gar nicht. Ich hab’s ihm nie gesagt.“

      „Wir wissen mehr, als Ihr denkt, Richard.“

      Wie er geplant hatte, beobachtete er ein Aufflackern von Verunsicherung in den Augen seines Kontrahenten, ein Stocken in der Fußarbeit. Der Moment war gekommen. Blitzschnell hob Bayard das Schwert und schlug zu.

      Alles geschah mit einer solchen Geschwindigkeit, das d’Artage den Hieb nicht abwehren konnte. Mit aller Kraft trieb Bayard die Klinge vorwärts, bis sie auf den gegnerischen Harnisch traf und seitlich abglitt.

      Da aber schlug d’Artage zurück und traf Bayard am Arm, härter, als der es erwartet hätte. Der Hieb durchschlug zwar den Kettenpanzer nicht, doch konnte Bayard ein hässliches Knacken hören: der Armknochen war gebrochen. Ein unerträglicher Schmerz zwang ihn dazu, die Klinge fallen zu lassen.

      Sofort trat Richard d’Artage auf das Schwert und holte aus. Den Schild wie einen Rammbock benutzend, stürzte sich Bayard auf seinen Gegner und stieß ihn so heftig zu Boden, dass er selber gleich hinterdreinkippte und auf dem Gestürzten landete, dessen Schwert dabei beiseitegeschleudert wurde.

      Den Mund weit aufgerissen, schnappte d’Artage nach Luft, derweil Bayard nach seinem Schwert tastete. Verzweifelt packte d’Artage Bayards Schild am oberen Rand und zerrte es hin und her. Mit einem Schmerzensschrei riss Bayard den Arm aus den Lederriemen, aber genau in diesem Moment rammte d’Artage den Schild aufwärts und traf Bayard hart am Kinn.

      Vor Schmerz noch ganz benommen, sah er, wie sein Gegner nach seinem eigenen Schwert griff, wälzte sich zur Seite und rappelte sich auf. Wo lag bloß sein Schwert? Der Kontrahent war längst wieder bewaffnet und taumelte auf ihn zu, die Klinge schon über dem Kopf geschwungen. Genau in diesem Moment schlossen sich Bayards Finger um den Griff seiner Waffe. Im Nu hatte er sich herumgeworfen und richtete die Klinge aufwärts gegen die Brust von d’Artage. Der roch jedoch den Braten und prallte zurück. Sein pfeifender Atem klang so, als rühre er nicht allein von schwindender Kraft her. Offenbar war er verwundet. Wie das? Bayard hatte den Harnisch nicht durchstoßen. Dennoch, d’Artage hatte offenbar etwas abbekommen. Er kippte mehr und mehr nach links, als wolle er die Seite seines Körpers besonders decken …

      Die Rippen! Beim Angriff mit dem Schild musste Bayard ihm wohl die Rippen gebrochen haben!

      Von neuer Kraft durchströmt, stieß Bayard sich vom Boden hoch. Sein Rücken brannte wie Feuer, und der gebrochene Arm tat höllisch weh. Er konnte das Schwert nicht in der Rechten halten; die war außer Gefecht. Dennoch: dann eben mit der Linken. Er fasste den Knauf fest. „Gebt Ihr auf, Richard?“

      „Ihr habt wohl eins zu viel an den Schädel gekriegt“, erwiderte der verräterische Höfling mit dünnen, blutleeren Lippen. Einmal mehr hob er das Schwert zum Angriff.

      Bayard wich dem sausenden Hieb mit Leichtigkeit aus. „Mein Kopf arbeitet einwandfrei. Wie steht’s mit Euren Rippen?“

      „Ausgezeichnet“, versetzte d’Artage. „Und Euer Arm? Spürt Ihr, wie die gebrochenen Knochen aneinanderreiben? Muss verdammt wehtun.“

      Das stimmte zwar, aber Bayard rang sich dennoch ein Lachen ab. „Da bin ich Schlimmeres gewohnt. Von Lord Raymond.“

      „Ach ja, Euer Vater“, schnaufte Richard, dessen Haut inzwischen eine hässliche gräuliche Farbe angenommen hatte. „Na, das war vielleicht ein Ehrenmann! Kein Wunder, dass Ihr jedes hergelaufene Frauenzimmer aufs Kreuz legen müsst. Selbst Heimchen wie diese Gillian. Menschenskind, Mann, wie nötig müsst Ihr’s haben, dass Ihr so einer zwischen die Beine kriecht? Oder hat’s Euch gereizt, dass sie mit Euch verwandt ist? Die Lockung der Sünde, wie?“

      „Wenn hier einer ein Sünder ist“, erwiderte Bayard, „dann mitnichten ich!“

      Als d’Artage wieder einmal nach rechts auswich und die Schulter sacken ließ, sah Bayard seine Gelegenheit gekommen. Mit einem lauten Schrei stürzte er sich auf seinen Feind, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und stieß ihn auf den Rücken. Diesmal jedoch setzte er dem Liegenden den Fuß auf die Brust und drückte zu, bis der Verwundete vor Schmerz aufschrie.

      „Ich will Euch nicht töten, Richard“, sagte Bayard. „Ich will nur wissen, von wem die Befehle kommen.“

      „Lieber … sterben … als verraten …“

      „Wenn Ihr nicht der Rädelsführer des Komplotts seid, lasse ich Euch laufen.“

      „Ihr steckt … mich … ins Verlies …Verrätertod …“

      Bayard zögerte. Was konnte man einem Verräter anbieten? Verbannung? Exil? Gäbe einer wie d’Artage sich damit zufrieden, ins Ausland zu fliehen, um nie wieder zurückzukehren? Ohne Geld und Macht? Würde er nicht zumindest bei nächster Gelegenheit Rache suchen? So wie auf Averette?

      In diesem Augenblick brach ein Pferd aus dem Gehölz, im Sattel einer der Söldner. Offenbar floh er wie von Furien gehetzt aus dem Schlachtgetümmel.

      Und preschte geradewegs auf Bayard zu.

23. KAPITEL

      Gefolgt von Adelaide und Armand, eilte Gillian zum Burgtor. Gerade kamen die Reste des Spähtrupps in den Burghof geritten. Hektisch hielt sie Ausschau nach Bayard unter den Reitern, von denen einige offenbar schwer verwundet waren.

      „Ich hole deine Arzneien“, rief Adelaide, die ganz in der Nähe stand. Gillian hatte derweil einen Leichnam entdeckt, den man quer über einen der Pferderücken gelegt und mit einem Mantel zugedeckt hatte.

      Bayard? Das konnte nicht sein. Wäre ihm etwas zugestoßen, so hätte sie es geahnt, im Herzen gespürt, tief in der Seele.

      „Wo ist Sir Bayard?“, fragte sie Robb, der aus einer Fleischwunde an der Stirn blutete und gerade mit schwerfälligen Bewegungen aus dem Sattel stieg.

      „Ist der denn nicht hier?“, antwortete er und blickte sich verwirrt um.

      Vielleicht war er noch durcheinander von der Wunde, die hoffentlich nicht allzu schlimm war. Sobald er den Helm abgesetzt hatte, konnte sie es genauer beurteilen. „Ihr seid die Ersten, die zurückkehren.“

      „Dann möge der Herrgott ihm beistehen“, murmelte Robb. wobei er sich das Blut vom Gesicht wischte. „Bei uns ist er jedenfalls nicht.“

      „Was ist geschehen?“ Hinter Gillian erklang herrisch Armands tiefe Stimme.

      Robb sah ihn an, um dann noch konsternierter Gillian anzuschauen. „Wer ist das denn?“

      „Das ist Lord Armand de Boisbaston.“ Sie erinnerte sich an ihre Pflichten als Herrin zu Averette, was sie laut feierlichem Versprechen ja weiterhin war, auch in Gegenwart ihrer Schwester. „Komm in den Burgsaal und erstatte Bericht. Ich kümmere mich dabei um deine Verwundung.“

      Robb tat einen Schritt, begann aber dann zu schwanken und wäre wohl gestürzt, hätte Armand nicht schnell zugegriffen und ihn gestützt. Statt Robb nun noch weiter zuzusetzen, wandte Gillian sich an Alfric, der gerade vorbeihumpelte. „Wer ist der Tote?“

      „Frederic de Sere, Mylady. Dieser angebliche Weinhändler, der abgefeimte Lumpenhund, der hat ihn aufgeschlitzt. Von oben bis unten.“

      Ein herzerweichendes Gejammer, wie Gillian es noch nie gehört hatte, zerriss die Luft. An der Pforte zum Rittersaal lehnte die Zofe Dena, die Alfrics Meldung offenbar mitbekommen hatte und nun schluchzend zu Boden sackte. Sofort eilte Gillian zu ihr.

      Robb, der Dena wohl ebenfalls gesehen hatte, wischte Armands stützende Hand beiseite und trottete auf die Magd zu. Den Arm um ihre Schulter gelegt, redete er beruhigend auf sie ein und half ihr hoch. Obwohl verwundet, geleitete er sie dann ins Innere des Saales.

      „Er ist tapfer gestorben, der Knappe“, meldete Alfric weiter, „beim Versuch, seinem Ritter das Leben zu retten.“

      Versuch?

      „Bevor der verfluchte Halunke ihn totschlug, riss er ihn nämlich aus dem Sattel.“

      „Und dann?“

      „Tja, dann, Mylady … das konnte ich nicht mehr sehen. Da musste ich mich nämlich selbst meiner Haut wehren, weil mich so ein wild gewordenes sächsisches Ungetüm angriff. Ich wurde von den anderen getrennt und traf erst nach Ende des Kampfes wieder auf sie. Robb befahl uns, zur Burg zurückzukehren.“

      „Ohne Sir Bayard?“

      Alfric guckte verwundert. „Der wäre hinter dem Weinhändler her, sagte Robb. Mehr weiß ich auch nicht.“

      „Ach so“, erwiderte sie unter Aufbietung all ihren Mutes. Solange sie nicht Bayards Leiche mit eigenen Augen gesehen hatte, wollte – musste – sie glauben, dass er noch am Leben und unversehrt war. „Geh in den Burgsaal. Ich sehe mir mal die Beinverletzung an.“

      In dem Gewimmel aus Pferden und Soldaten, Stallknechten und Stalljungen erkannte sie auch zahlreiche Mägde, die angespannt am Brunnen und an der Küchenpforte verharrten. „Ihr da!“,rief sie ihnen zu.„Holt Wasser. Wir brauchen jede Menge im Burgsaal! Für die Verwundeten. Seltha, bring sämtliches Linnen, das du auftreiben kannst. Und ihr Stalljungen, ihr bringt mir frisches Stroh zur Unterlage! Umbert!“ Sie wandte sich an den Küchenmeister. „Mach einen Topf Suppe und back weiches Brot. Edun soll zwei Krüge Ale an die nicht Verwundeten ausgeben. Sie haben es verdient.“

      Die Sinne ganz auf das gerichtet, was unverzüglich getan werden musste, raffte sie die Röcke und eilte in den Herrensaal, der inzwischen voller Verwundeter und Erschöpfter war. Auf dem Podest wartete bereits Adelaide mit der Arzneischatulle. Mit hochgekrempelten Ärmeln, die schlanken Arme entblößt, wickelte sie sich gerade ein Leinentuch um die Taille, damit ihr Gewand nicht beschmutzt wurde. Über einem Arm hatte sie ein weiteres Tuch, das sie Gillian reichte. „Sag mir, was ich tun soll“, sagte sie, während ihre Schwester nun ihrerseits die Ärmel aufkrempelte.

      „Die Schwerverwundeten zuerst. Und frag mal, ob einer weiß, wo Bayard ist. Wo steckt denn Armand?“

      „Der kümmert sich um die Pferde und ergreift Maßnahmen für den Fall, dass wir angegriffen werden.“

      „Ich glaube, die Feinde hat es ärger erwischt als unsere Männer. Da sind bestimmt nicht mehr genug übrig für einen Angriff auf eine Feste.“

      „Falls das die einzige Streitkraft unserer Gegner war“, gab Adelaide zu bedenken, die Miene so sorgenvoll und bedrückt, wie auch Gillian sich fühlte. Nicht auszudenken, wenn das bloß ein Vorgeplänkel war … wenn die Masse der feindlichen Kräfte bereits den Vorstoß auf Averette planten!

      Gillian bemerkte einen der Stalljungen, der mit einer Armladung Stroh ankam. „Leg das dorthin, und dann melde dich bei Lord Armand!“, befahl sie ihm. „Sag ihm, er muss damit rechnen, dass die Bauern und Dörfler hinter der Burgmauer Schutz suchen werden. Bestimmt haben einige die Rückkehr des Suchtrupps gesehen und raffen bereits ihre Habe zusammen, um sich damit in die Burg zu flüchten. Danach suchst du Lindall und sagst ihm, er soll sich unverzüglich bei mir melden.“

      Der Bursche machte sich eilig davon. Gillian wandte sich wieder ihrer Schwester zu. „Einige von den Dörflern werden Hilfe benötigen. Und die Bauern auf den weiter entlegenen Hofstätten müssen benachrichtigt und hierhergebracht werden. Lindall soll einige Männer losschicken und sie holen.“

      In der Hoffnung, dass die Dörfler keine Zeit vergeudeten, widmete sie sich nun den Verwundeten. Zum Glück gab es keine schlimmeren Blessuren als tiefe Fleischwunden und allerlei Beulen, die ruck, zuck behandelt waren. Als sie damit fertig waren, kam auch Armand in das provisorische Lazarett. Man sah ihm am Gesicht an, dass etwas vorgefallen war und offenbar nichts Gutes.

      Er wartete Fragen auch gar nicht erst ab, sondern wandte sich gleich an die beiden, in erster Linie aber an seine Frau. „Dieser Lindall, er ist nirgendwo aufzutreiben. Offenbar hat ihn seit dem Abmarsch der Streife heute Morgen niemand mehr zu Gesicht bekommen. Dabei hatte er gemeldet, er ginge ins Dorf.“

      Gillian verschlug es den Atem. Das war ja wie bei Frederic! Großer Gott! Der Himmel mochte ihnen beistehen.

      Armand schaute indes weniger entsetzt als vielmehr verärgert drein. „Nichts für ungut, Gillian, aber dieser Lindall – vertraut Ihr ihm? Ich muss Euch das fragen.“

      Verwirrt starrte sie ihren Schwager an. „Lindall dient schon auf dieser Burg, seit ich ein kleines Mädchen war. Für den lege ich meine Hand ins Feuer.“

      „Ich auch“, bekräftigte Adelaide, die anscheinend von der Frage ihres Mannes ebenso bestürzt war wie ihre Schwester.

      „Einer der Männer berichtete, der Knappe Frederic habe behauptet, Lindall hätte uns an d’Artage verraten. Er habe Nachrichten über Bayards Aufenthaltsort gegen Geld verkauft. Ich habe mich daraufhin selbst in der Unterkunft überzeugt. Offenbar hat Lindall seine Siebensachen gepackt, ehe er heute Morgen zum Tor hinausritt.“

      Gillian umklammerte die Hand ihrer Schwester. Noch so ein Schlamassel? Um Himmels willen, nicht schon wieder ein Rückschlag!

      In Armands dunklen Augen stand Mitgefühl. „Verrat hat viele Gesichter. Man deckt ihn nur schwer auf. Noch schwerer ist es, ihn hinzunehmen.“

      „Noch nehme ich ihn nicht hin!“, bekundete sie. Sie war nicht ohne Weiteres bereit, einen Mann, der so lange treu ihrem Hause gedient hatte, das Vertrauen aufzukündigen. „Vielleicht gibt es ja eine Erklärung. Erst einmal müssen wir erfahren, was aus Bayard geworden ist.“

      Niemand sagte etwas, doch als Gillian zu einem der Strohbündel ging, da sah Adelaide ihren Mann schweigend mit einem Blick an, der Bände sprach. Bei einem der Strohlager saß Dena und hielt Robb die Hand. Als der Verwundete die Hausherrin kommen sah, stemmte er sich mühsam hoch. Die Kopfwunde hatte zwar stark geblutet, wie üblich bei solchen Blessuren, aber zum Glück war sie nicht tief, und auch der Schädel selbst war noch ganz. „Gibt’s Kunde von Sir Bayard?“

      „Noch nicht“, antwortete Gillian, die der aufgesprungenen Dena mit einer Handbewegung gebot, sich wieder zu setzen. „Was ist heute vorgefallen?“

      „Berichte von Anfang an“, befahl Armand.

      Robb nickte, schnaufte tief durch und blickte, ehe er den Mund aufmachte, die Zofe an. „Wir wurden angegriffen. Der Junker Frederic galoppierte direkt auf uns zu. Einer unserer Bogenschützen dachte wohl, er nähere sich in feindlicher Absicht, und traf ihn mit einem Pfeil in die Schulter. Die haben einfach immer zu schnell den Finger an der Sehne, diese Bogenschützen.“

      Einer der Männer, die ganz in der Nähe ihr wohlverdientes Bier tranken, schaute auf und ließ einen Protestruf hören. Anscheinend war er der besagte Schütze.

      „Na, ist doch so!“, knurrte Robb. „Jedenfalls kippte der Knappe aus dem Sattel, und Sir Bayard saß ab und ging zu ihm hin. Wir haben noch versucht, ihn daran zu hindern, weil wir einen Hinterhalt befürchteten. Aber er wollte ja nicht hören. Frederic sagte, er wäre gekommen, um uns zu den Kerlen zu führen, die den Burgverwalter auf dem Gewissen haben. Deren Anführer, das wäre ein Vaterlandsverräter, meinte er. Richard Soundso.“

      „Richard d’Artage?“, fragte Adelaide.

      „Genau, der war’s“, bekräftigte Robb mit einem weiteren Blick auf die junge Dena. Allmählich wurde er sicherer und energischer. „Sir Bayard nahm ihm das aber nicht ab, und wir auch nicht. Und als der Knappe uns dann auch noch weismachen wollte, Lindall hätte Einzelheiten an diesen Verräter verkauft, da war ich überzeugt, der Bursche flunkerte das Blaue vom Himmel runter.“ Als er die Gesichter der Umstehenden sah, wurde er anscheinend nachdenklich. „Wie? Glaubt Ihr das etwa?“

      „Offenbar gibt es einigen Grund dazu“, sagte Gillian. „Erzähl weiter.“

      „Tja, also, dann ging’s richtig los. Ich dachte schon, ich hätte wegen des Knappen richtig gelegen, aber da kriegte der Junge noch einen Pfeil ab. Wenn er uns also ans Messer geliefert hätte, dann wäre ihm die Verräterbande genauso in den Rücken gefallen.“

      „Alfric hat berichtet, er wäre bei dem Versuch umgekommen, Sir Bayard das Leben zu retten“, sagte Gillian leise.

      „Ich hab ja immer gewusst“, schluchzte die Magd mit Tränen in den Augen, „dass er kein schlechter Junge war.“

      „Und was war vorher?“, wollte Armand wissen.

      „Davor hat Sir Bayard uns befohlen, in den Bäumen Deckung zu suchen. Er hatte den Knappen gerade auf sein Schlachtross gepackt, da kamen diese Reiter an wie die Teufel auf Gäulen. Sir Bayards Pferd wurde getroffen und stürzte. Sir Bayard stand aber auf und stellte sich dem Anführer der Meute entgegen.“

      „Heilige Muttergottes!“, entfuhr es Gillian entsetzt.

      „Der hat ihn aber nicht über den Haufen geritten“, berichtete Robb mit einem ermutigenden, wenn auch nicht ganz beruhigenden Grinsen. „Das habe ich noch mitgekriegt. Zuletzt sah ich noch, wie er dem Saures gab, diesem Verräter. Da hatte er nach meinem Gefühl schon Oberwasser.“

      Gillian nahm das erleichtert zur Kenntnis, aber falls Bayard seinen Gegner besiegt hatte – wieso war er dann nicht zur Burg zurückgekehrt?

      Sie wandte sich an die anderen Verwundeten. „Hat sonst noch jemand Sir Bayard bei dem Scharmützel beobachtet?“

      „Ich!“ Der Bogenschütze reckte die Hand. „Sir Bayard hatte den Gegner am Boden, und ich dachte schon, jetzt sticht er ihn ab. Aber genau in dem Moment kommt ein Reiter aus dem Gehölz geprescht und hält direkt auf ihn zu. Bayard kann gerade noch aus dem Weg springen – ein bisschen langsam für meine Begriffe, und ehe ich mich versah, ist der Gegner auf den Füßen, packt den Reiter beim Bein und reißt ihn vom Gaul runter. Dann dirigiert er das Pferd zwischen sich und Sir Bayard und klettert in den Sattel. Ehrlich, Mylady, der Schurke konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber irgendwie kam er auf den Zossen drauf. Wahrscheinlich wusste er ganz genau: Wenn er’s nicht schafft, ist der Ofen aus.

      Inzwischen kamen sie reihenweise aus dem Wald gedonnert, die Söldnerschweine, rannten wie die Hasen, die feige Bande, und da hat Sir Bayard einen von denen aus dem Sattel geschmissen und sich den Gaul geschnappt. Ich dachte schon, er kippt gleich wieder runter, tat er aber nicht. Dann ist er hinter dem anderen Kerl her. Die Landstraße runter, auf London zu. Ich bin ihm noch nach und hab gebrüllt, er solle warten, bis ich mir auch ’nen Zossen besorgt hätte, aber er hielt nicht an. Hat mich wahrscheinlich nicht gehört.“

      „Er wollte nicht zulassen, dass d’Artage entkommt“, bemerkte Armand, der damit bestätigte, was Gillian dachte – und befürchtete. „Zumal er annahm, dass der Kerl im Besitz wichtiger Erkenntnisse ist. Na, immerhin wissen wir, in welche Richtung sie geritten sind.“

      „Falls sie auf der Landstraße geblieben sind“, murmelte Gillian. Ein Blick durchs Fenster verriet zu ihrem Entsetzen auch, dass die Dunkelheit schon hereingebrochen war. Die anderen folgten ihrer Blickrichtung.

      „Heute Abend können wir ihnen nicht mehr nach“, befand Armand. „Nicht genug Mondlicht.“

      Sie musste stark und beherzt sein – so wie ihr Bayard. Widerwillig gab sie nach. „Nun, meinetwegen“, bekundete sie, „aber am Morgen fangen wir an zu suchen, und ich suche mit!“

      „Nun gut“, willigte Armand ein. „Bei Sonnenaufgang ist Abmarsch.“ Er bedachte Gillian mit einem Lächeln, das wohl Hoffnung ausdrücken sollte. „Macht Euch keine Sorgen. Richard d’Artage ist mehr Höfling als Kämpfer. Würde mich nicht wundern, wenn mein Bruder bei unserer Ankunft irgendwo unter einem Baum sitzt, neben sich den schurkischen Verräter, aufgespießt wie ein Fasan.“

      Gillian hätte ihm gern geglaubt, doch solange sie Bayard nicht mit eigenen Augen sah, ließ die Furcht keinerlei Hoffnung zu.

      Es war der Schmerz, der Bayard in der Nacht weckte. Ein Stechen in Arm und Rücken, ansonsten ein dumpfer Schmerz am ganzen Körper. In der pechschwarzen Finsternis konnte er die Hand nicht vor Augen sehen. Er hatte sich in den Schutz eines Schlehenbusches geschleppt, zusammengekrümmt wie ein verletztes Tier. Im Grunde war er genau das, nachdem er vom Pferd gefallen und in einem Ginstergebüsch gelandet war, zu benommen, um die Verfolgung wieder aufzunehmen.

      Am Boden liegend hatte er überlegt, er könne sich ja ein Weilchen ausruhen und dann versuchen, zu Fuß nach Averette zurückzumarschieren. Das Pferd hatte sich nämlich davongemacht. Richard d’Artage ritt inzwischen vermutlich über Stock und Stein, immer den Höfen und Flussufern ausweichend, um nicht gesehen zu werden. Auch er war ja verwundet, hatte gebrochene Rippen, da war sich Bayard ganz sicher. Wie hielt der Kerl sich da bloß im Sattel?

      Oder war es doch anders? Hatte er, Bayard, einen reiterlosen Wallach verfolgt? Befand sich d’Artage etwa in seinem Rücken?

      Zitternd und mit klappernden Zähnen leckte er sich über die trockenen, schorfigen Lippen, schmeckte das Blut, das aus den Rissen drang. Er musste aufstehen, sich bewegen, Wasser finden. Er durfte hier nicht bleiben, sonst fiel er womöglich in einen tiefen Schlaf, aus dem er nicht mehr erwachte. Er musste sich zusammenreißen; anderenfalls drohte der Tod.

      Den gebrochenen Arm gegen die Brust gepresst, rappelte er sich taumelnd hoch. Über ihm glänzten die Sterne am nächtlichen Firmament, glühende Pünktchen, die zwar den Himmel erhellten, den irdischen Sterblichen indes herzlich wenig Helligkeit boten.

      Wie oft hatte er stundenlang im Hof von Boisbaston Castle gestanden? Überzeugt davon, er werde jeden Moment zusammenbrechen, erschöpft, hungrig, durstig und bei Regen auch klatschnass. Damals hatte er nie aufgegeben. Diese Genugtuung hätte er seinem Vater nicht gegönnt. Eher hätte er dort ausgeharrt, bis er tot umfiel.

      Und diese Nacht galt es weiterzulaufen, bis er tot zusammenbrach.

      Was, wenn d’Artage ebenfalls sein Pferd verloren hatte? Wenn er, Bayard, jetzt auf diesen Verräter traf? Er hatte noch sein Schwert. Brachte er aber die Kraft auf, es auch zu führen?

      Von Schmerzen und Übelkeit gequält, stützte er sich gegen einen Baum. Die Zweige strichen ihm durchs Gesicht. Er lehnte sich rücklings an den borkigen Stamm, dankbar für den Halt. Nur einen Augenblick verschnaufen!

      Einen Moment bloß.

      Die Beine sackten ihm weg, aber er raffte sich auf. Er war Bayard de Boisbaston. Aufgeben galt nicht.

24. KAPITEL

      Robb und eine Meute angeleinter Spürhunde führten am nächsten Morgen die Suche nach Bayard an. Begleitet wurden sie von Gillian, Armand und etlichen berittenen Soldaten.

      Robb hatte versichert, sein Kopf sei wieder völlig in Ordnung. Da er offenbar genesen und für diese Aufgabe genau der richtige Mann war, hatte Gillian eingewilligt, dass er mitkommen durfte. Entgangen war ihr auch nicht der Abschiedskuss, den Dena ihm vor dem Abmarsch gab. Sie freute sich für die Zofe, auch wenn ihr selber bei diesem Anblick schmerzlich bang ums Herz wurde.

      Wenngleich sie in Robb einen meisterhaften Fährtenleser dabeihatten, hielten alle die Augen offen und überwachten ganz besonders das Buschwerk und die Bäume links und rechts der Spur, welche die beiden Pferde hinterlassen hatten, angefangen von dem Ort, an dem das Gefecht stattgefunden hatte. Ein paar der Soldaten blieben dort und bargen die Leichen. Zum Glück war niemand von Averette gefallen. Iain und Bayard hatten die Männer trefflich ausgebildet; zwar hatte es einige Verwundete gegeben, doch keine Toten.

      Von den Angreifern ließ sich das nicht sagen. Man hatte Gillian gemeldet, fünf der Gegner seien umgekommen; einen weiteren Toten fand man am Morgen unter einem Baum. Es bot sich ein Bild des Grauens; Krähen und andere Aasfresser hatten sich bereits an ihr grausiges Werk gemacht.

      Nunmehr galt Gillians ganzes Augenmerk den Hufspuren auf dem Seitenstreifen, den ihr Vater noch beiderseits der Landstraße aus dem Buschwerk hatte schlagen lassen. Leider hatte es den Anschein, als wären die Pferde schon bald von der Straße abgewichen und in den Wald abgebogen, danach über eine Weide und in einen weiteren bewaldeten Streifen, der sich bis zur Grenze des Anwesens und noch darüber hinaus erstreckte.

      Alles versank in Schweigen, während sie sich nun durch den dämmrigen Forst kämpften. Ein uralter Bodenbelag aus welkem Laub dämpfte den Hufschlag der Pferde; einzig das Quietschen von Leder, das Schnauben der Tiere und das sachte Klappern der tönernen Tiegel, die wohlverpackt in Gillians Satteltasche ruhten, durchbrachen die Stille. Mitgenommen hatte Gillian Breitwegerich-Salbe zur besseren Wundheilung, eine Mohntinktur gegen die Schmerzen sowie saubere Leinentücher zum Verbinden.

      Obgleich nach einer schlaflos verbrachten Nacht noch hundemüde, spannte sie sämtliche Sinne an und achtete aufmerksam auf Zeichen von Ross oder Reiter, auf einen Hinweis, dass Bayard oder sein Gegner hier entlanggeritten waren.

      Gelegentlich richtete sie den Blick nach vorn auf ihren Schwager, der so selbstverständlich die Kolonne führte. Deutlich war zu erkennen, dass die Soldaten ihn ebenso respektierten wie ihren Burghauptmann oder auch Bayard. Zudem war nicht zu übersehen, dass Armand sich sehr um seinen Bruder sorgte, auch wenn er sich am Abend zuvor, als man noch bis tief in die Nacht im Burgsaal zusammensaß, ebenso um Trost bemüht hatte wie seine Gemahlin.

      „Bayard ist der zäheste Hund, den ich kenne“, hatte er versichert und die langen Beine von sich gestreckt. „Wenn unser Vater uns mal wieder zur Strafe mit Wasser oder Sand gefüllte Eimer halten ließ, zog Bayard das immer länger durch als jeder andere.“

      „So hat er auch hier bei uns mal einen Burgwehrmann bestraft“, bemerkte Gillian. „Weil der nach einem Zechgelage morgens nicht zum Dienst antrat. Bayard meinte, das Eimerhalten sei nicht so entwürdigend wie der Schandstock.“

      „Das mag ja sein, aber wenn man da mit den Eimern steht, meint man glatt, die Arme fallen einem ab.“ Dabei hatte er nach Adelaides Hand gegriffen, fast so, als brauche er die Berührung. Genauso, wie Gillian sich nach Bayard verzehrte.

      „Ich kann mich noch gut erinnern, wie er das erste Mal aus der Haut fuhr“, erzählte Armand weiter. „Habt Ihr ihn schon mal erlebt, wenn er fuchsteufelswild wird?“

      „Allerdings“, erwiderte sie.

      Adelaide und ihr Mann wechselten einen fragenden Blick.

      „Als Dunstan umgebracht wurde.“

      „Ach so, klar“, bemerkte Armand. „Schreckliche Sache. Dabei kannte ich den Mann nicht mal.“

      „Er hätte dir bestimmt gefallen“, beteuerte Adelaide, wobei sie seine Hand drückte. „Er war ein bisschen wie Randall.“

      Aha, der Freund, den Bayard einmal im Zusammenhang mit dem Äpfelstehlen erwähnt hatte. „Ihr wolltet doch erzählen, wie Bayard das erste Mal aus der Haut fuhr.“

      Armand bedachte sie mit einem feinsinnigen Lächeln. „Also ehrlich, anfangs dachte ich immer, der hat die Ruhe weg. Was mich ziemlich überraschte, bedenkt man, zu was für Wutausbrüchen seine Mutter manchmal neigte. Eines Tages allerdings versuchte er, in einer nahe gelegenen Abtei Äpfel zu klauen.“

      „Ach, das hat er erzählt.“

      „So?“

      „Jawohl“, erwiderte Gillian. „Da ist er aus dem Baum gepurzelt. Als ich ihn fragte, woher er die Narbe auf dem Gesicht habe, sagte er das. Von aus der Haut fahren war dabei nicht die Rede.“

      „Na, Ihr hättet ihn mal sehen sollen. Meine Stiefmutter wollte mir die ganze Geschichte anhängen, obwohl ich zu der Zeit fleißig in meinen Büchern studierte. Sie keifte mich an – was für meine Stiefmutter nicht ungewöhnlich war – und holte schon aus, um mir eine Backpfeife zu verpassen.“ Armand unterstrich seine Schilderung mit der entsprechenden Geste. „Mit einem Mal stand Bayard da, die Wange säuberlich vernäht wie der Gobelin an der Wand hinter uns. Wenn sie zuschlüge, blaffte er meine Mutter an, würde es ihr leidtun. Dabei war er dermaßen in Rage, dass ihm beinahe die Nähte wieder aufplatzten. Ich weiß bis heute nicht, womit er ihr da gedroht hat, und sie selbst hat vermutlich auch keine Ahnung gehabt – ob er etwa zurückschlagen oder zu unserem Vater laufen würde. Doch in dem Moment, da hätte ich ihm alles Mögliche zugetraut. Sie schimpfte ihn einen undankbaren Lümmel, ließ aber die Hand sinken.“ Armand tat es ihr nach. „Danach hat sie uns nie wieder geschlagen.“

      Gillian erinnerte sich an Bayards Haltung damals während des Burggerichts, später dann bei der Nachricht von Dunstans Tod und bei der Bergung der Leiche. War er tatsächlich zu allem fähig? Wenn seine Liebsten bedroht waren, dann zweifellos.

      Aber auch große Zärtlichkeit und Güte waren ihm nicht fremd. Und Liebe …

      Vorn an der Spitze der Kolonne zügelte Robb sein Pferd. Anscheinend an einer schmalen Senke angelangt, schaute er nach hier und nach dort und hob prüfend die Nase, sodass Gillian schon fast annahm, er nehme Witterung auf wie einer der mitgeführten Spürhunde. Die zerrten auch schon aufgeregt winselnd und jaulend an den Leinen.

      Dann wies Robb mit dem Arm geradeaus. „Da unten! Beim Bach!“

      Von Hoffnung erfüllt, spornten Gillian und Armand ihre Pferde zu leichtem Trab an und lenkten sie so nahe wie möglich an den felsigen Abhang. Der senkte sich hinunter zu einem von Farn gesäumten Bachlauf, der über Felsen, Steine und Kiesel plätscherte.

      Neben ihm lag bäuchlings ein Mann in Kettenhemd und Helm. Aber der Waffenrock, den er trug, der gehörte nicht zu Bayard. Gott sei gelobt! Es war nicht Bayard.

      „D’Artage!“, knurrte Armand, sah Gillian an und stieg aus dem Sattel. „Wenn er noch lebt, kann er uns vielleicht sagen, wo Bayard ist.“ Er bot ihr die Hand.

      Nickend nahm sie die Hilfestellung an und saß ebenfalls ab. Die Röcke gerafft, kletterte sie den Abhang hinunter, mehr rutschend als aufrecht, den Blick ständig auf die am Bach liegende Gestalt geheftet. Eine Hand des Mannes lag fast im Wasser; vermutlich hatte er noch zu trinken versucht, bevor ihm die Sinne schwanden.

      Armand, der den Liegenden als Erster erreichte, kniete neben ihm nieder und drehte ihn sacht auf den Rücken. Es war tatsächlich der Mann, den Gillian als Weinhändler kannte. Sein Waffenrock war blutdurchtränkt und feucht, das Gesicht bleich, die Augen geschlossen.

      „Er lebt noch“, bemerkte Armand, als sie sich neben ihm auf die Knie niederließ. „Aber er ist schon fast hinüber. Das ist tatsächlich Richard d’Artage“, sagte er und hob den Blick.

      Der Verwundete atmete in unregelmäßigen, röchelnden Zügen. Offenbar war die Lunge verletzt, möglicherweise von einem Schlag oder durch den Sturz vom Pferd. Seine Gesichtshaut war mehr grau als weiß, die Lippen waren blau angelaufen. Trotz der morgendlichen Kühle zitterte er nicht, was zusätzlich bewies, wie schwach er war. Nicht einmal dazu brachte sein geschwächter Organismus die Kraft auf.

      Für Gillian stand fest: So musste ein Mensch aussehen, der dem Tod geweiht war. Vermutlich konnte sie nicht mehr viel für ihn tun, außer ihm das Sterben zu erleichtern. Zuerst aber galt es, möglichst noch zu erfahren, wo Bayard sein konnte.

      „Jemand soll mir meine Arznei bringen“, rief sie Robb zu, der mit aller Macht die Hunde zurückhalten musste.

      Während sie auf die Medizin wartete, schöpfte sie mit der hohlen Hand etwas Wasser und führte es dem Sterbenden an die bläulich verfärbten Lippen. Er hustete und spuckte; die Lider hoben sich zuckend. Als daraufhin sein Atem etwas schneller ging, vernahm Gillian einen Laut, der ihr verriet, dass unter dem Kettenharnisch anscheinend Luft aus den Lungen entwich, ungefähr so wie bei einem Blasebalg mit einem Loch.

      „Helm …“, röchelte er und hob den Arm einen Tick an.

      Vorsichtig zog sie ihm den schweren Kopfschutz ab. Die Kettenhaube ließ sie ihm an, denn um die ebenfalls abzustreifen, hätte sie den Verwundeten noch mehr bewegen müssen. „Wo ist Bayard?“, fragte sie und umfasste das Gesicht sanft mit beiden Händen.

      „Tot …“

      Benommen, fassungslos prallte Gillian zurück.

      „Wo soll denn dann seine Leiche sein?“, hakte Armand nach. Mitgefühl oder gar Erbarmen zeigte er nicht.

      „Weiß … nicht …“

      „Sagt mir sofort, wo Ihr ihn liegen gelassen habt! Sonst bringe ich Euch auf der Stelle um!“

      Inzwischen hatte einer der Soldaten den Beutel mit den Arzneien gebracht. Gillian hielt ihm den Liegenden vor die Augen. „Ich habe hier etwas, das Eure Schmerzen lindert. Ich gebe es Euch, wenn Ihr uns verratet, wo Bayard ist.“

      Wollte der Kerl sie etwa noch ein allerletztes Mal an der Nase herumführen? Vielleicht hatte er sein Pferd verloren, war in diese Senke gekrochen und hatte Bayard einfach vorbeireiten lassen. Möglich, dass er sie nun in dem Glauben lassen wollte, Bayard sei tot. Damit sie die Suche einstellten.

      „Er … ist … tot …“

      „Dann sagt uns, wo die Leiche ist!“, blaffte Armand.

      Die Züge des Liegenden verzerrten sich vor Schmerzen; sein Atem ging flacher, das schreckliche Pfeifen, das aus seinen Lungen drang, wurde immer schlimmer. „Vielleicht … nicht … Schmerzen …“, flüsterte er.

      „Wenn sie im Dunkeln getrennt wurden, sagt er vielleicht die Wahrheit“, räumte Armand grimmig ein. „Vielleicht weiß er wirklich nicht, wo Bayard ist. Ob er noch lebt. Die Arznei, kann sie den Tod hinauszögern? Es würde ja schon etwas helfen, wenn wir erführen, wo er Bayard zuletzt gesehen hat.“

      Gillian wandte sich wieder an den Verwundeten. „Ich gebe Euch etwas gegen die Schmerzen, aber dann müsst Ihr mir sagen, wo Ihr Bayard zuletzt gesehen habt.“

      D’Artage schloss die Augen. „Bitte … helft mir …“

      Außerstande, sich seiner Bitte zu verwehren, öffnete sie den Lederbeutel und nahm den Tontiegel mit der Mohnmixtur sowie einen leeren Kupferbecher heraus. Den füllte sie mit Wasser vom Bach, gab die Mohnmischung hinzu und rührte alles mit dem Finger um. Anschließend hielt sie dem Verwundeten den Becher an die Lippen, traute sich aber nicht, den Oberkörper anzuheben – aus Angst, der Schaden könne an gebrochenen Rippen liegen, was alles nur verschlimmert hätte. Wieder röchelte und hustete der Verwundete, doch einiges von dem Sud brachte er dennoch über die Lippen.

      Es dauerte einige Zeit, bis die Medizin wirkte. Mehrmals fürchtete Gillian schon, der Verwundete sterbe ihr unter den Händen weg, ohne dass sie ihm die Schmerzen lindern konnte, oder sie habe ihm eine zu starke Dosis eingeflößt, oder sie seien ohnehin zu spät gekommen. Dann öffnete er schließlich doch noch die Augen. Sein Blick war stumpf, was vermutlich an dem Mittel lag, aber insgesamt wirkte der Liegende so, als habe er weniger Beschwerden, und auch sein Atem schien etwas leichter zu gehen.

      Armand wiederholte seine Frage. „Wo habt Ihr Bayard zuletzt gesehen?“

      „Weiß … nicht mehr …“ Wieder verzerrte er sein Gesicht; das Sprechen bereitete ihm offenbar große Mühe. „Das Schwein! Sie … sollte … Ich wollte … Du gottverfluchter Lump!“

      „Richard, wenn Ihr Euch überhaupt noch Hoffnungen auf den Himmel machen wollt, dann sagt mir unverzüglich, wo Ihr zuletzt meinen Bruder gesehen habt!“

      Der Verwundete wandte den Kopf ab und packte mit unerwarteter Kraft Gillians Hand. „Der andere … Nicht ich … Den müsst Ihr kriegen … Er ist es …“

      „Wen meint Ihr?“, fragte Gillian verzweifelt. „Ist Bayard in seiner Gewalt?“

      Der Sterbende gab keine Antwort mehr. Die Augen schlossen sich, der Körper wurde schlaff; die Hand glitt Gillian aus den Fingern. Als ihm das letzte Röcheln aus den Lungen entwich, verzog d’Artage noch einmal das Gesicht. Dann rührte er sich nicht mehr.

      Gillian ging in die Hocke, wie betäubt von dem Gehörten. Dann sah sie Armand an. „Wen hat er wohl gemeint? Lindall? Oder jemand anderen?“

      Armand stand auf und versetzte dem Helm des Toten einen so heftigen Tritt, dass er die Uferböschung hinaufflog. „Verfluchte Verräterbrut! Ich hab mir gleich gedacht, dass dieser ganze Umsturzversuch ungeahnte Ausmaße annimmt. Vor meiner Abreise vom Hof kam mir noch etwas zu Ohren – ein Gerücht, dass ein Lord in Mittelengland hinter der Sache steckt.“

      „Was denn für ein Lord?“

      „Wissen wir nicht – noch nicht. Aber wir werden es herausbekommen, bei Gott!“ Angesichts ihres gequälten Blicks, kam er um die Leiche herum und bot Gillian die Hand, um ihr aufzuhelfen. „Falls Ihr lieber zurück nach Averette möchtet, können wir …“

      „Nein, nein“, wehrte sie ab, wieder gefasst und entschlossen. „Ich möchte unbedingt weitersuchen.“

      Armand nickte und winkte zwei Soldaten herbei. „Bringt den Toten zurück zur Burg!“, befahl er. „Sagt meiner Gemahlin …“

      „Lady Gillian! Lord Armand!“

      Der Ruf kam von Robb, der in einiger Entfernung oben auf der Böschung jenseits des Baches stand und heftig winkte. „Hier ist er! Sir Bayard! Hier!“

      Gillian stieß einen Freudenschrei aus. „Oh, Gott sei Dank!“

      Aber – lebte er noch? Oder war er schon tot?

      Er lebt!, redete sie sich ein und griff nach dem Beutel mit Arzneien. Er muss leben! Bitte, lieber Gott, flehte sie inbrünstig, mach, dass er lebt!

      So überstürzt hastete sie vorwärts, dass sie beinahe über einen Stein gestolpert und ins eisige Wasser des Baches gefallen wäre. Im letzten Moment packte Armand sie fest beim Arm und zog sie mit sich, so schnell es ihre hinderlichen, langen Röcke zuließen.

      Bald schon gelangten sie zu Robb, der direkt neben Bayard stand. Er hockte vor einem Baum, den Rücken gegen den Stamm gestützt, den rechten Arm schützend vom linken umfangen. Sein Gesicht war so blass wie vorhin das von d’Artage, und an dem Baumstamm fanden sich Blutspuren. Offenbar hatte sich Bayard erst aufrecht gegen den Stamm gelehnt und war dann einfach in die Knie gesackt.

      „Bayard!“, schrie Gillian, während sie den Beutel fallen ließ und neben ihrem Liebsten auf die Knie sank. „Oh, Bayard!“

      Sanft barg sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn. Seine Haut fühlte sich warm an, aber nicht heiß – kein Fieber! Oh, Dank sei Gott, lebendig und ohne Fieber, dachte sie, während sie seine Stirn und Wangen mit Küssen bedeckte. „Du lebst! Verlass mich ja nie wieder! Und ich lasse dich auch nie mehr allein. Nie mehr. Ich verspreche es dir.“

      Er hob die linke Hand, umfasste Gillians Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran, sodass ihre Lippen wieder die seinen berührten. „Schön. Ich verlasse dich nämlich auch nicht mehr. Versprochen. Ich möchte, dass wir zusammenbleiben. Immer.“

      Armand räusperte sich, doch die zwei überhörten sein Hüsteln einfach und küssten sich weiter, bis Bayard plötzlich vor Schmerz aufstöhnte. Offenbar hatte sich Gillian zu innig an ihn gepresst.

      Sofort prallte sie zurück und sah, wie er die Lippen zu einer Grimasse verzerrte. „Ich lass mich ja gerne von dir umarmen“, ächzte er, „aber mein Arm ist gebrochen.“

      Zerknirscht und entzückt zugleich, griff Gillian nach den mitgebrachten Arzneien. „Hast du dich sonst noch irgendwo verletzt?“

      „Ja, am Rücken … ein Pfeil …“

      Natürlich! Das Blut am Baumstamm! „Steckt er tief drin?“

      „Nein. Tut zwar teuflisch weh, und ich habe ziemlich viel Blut verloren, ist aber sonst kaum der Rede wert.“ Seine schwache Stimme strafte diese Aussagen jedoch Lügen. „Bringt mich nach Averette, dann bin ich bald wieder auf dem Damm.“

      Dann hob er den Blick und sah seinen Bruder an. „D’Artage ist noch auf freiem Fuß“, sagte er, wobei seine Stimme mit jedem Wort schwächer wurde. „Ihr müsst ihn finden. Er kann uns sagen, wer der Rädelsführer dieser Verschwörung ist.“

      „Denk nicht mehr an d’Artage“, bat Gillian. „Wir bringen dich heim nach Averette.“

      „Ja“, flüsterte er, während er die Lider schloss. „Ich möchte heim. Nach Averette.“

25. KAPITEL

      Einige Zeit danach schlug Bayard die Augen auf. Trotz der Schmerzen in Rücken und Arm wurde ihm bewusst, dass er auf sauberen Laken ruhte, trocken und warm zwar, doch mit vollkommen ausgedörrter Kehle. Über ihm wölbte sich der vertraute Baldachin in seiner Kammer auf Averette. Eine flackernde Bienenwachskerze erhellte den Raum, und zum ersten Mal seit seinem Sturz vom Pferderrücken dämmerte es ihm allmählich, dass er wohl doch noch nicht sterben musste.

      Wie er hierher gelangt war, das konnte er allerdings nicht sagen. Freilich, er erinnerte sich an den Zweikampf mit d’Artage, an die Verfolgung, an den Fall … Dann der Kampf ums Überleben in dunkler Nacht, die Gewissheit, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte … und schließlich Gillians Kuss.

      Seine wunderbare, prachtvolle Gillian! Sie hatte ihm versprochen, sie werde ihn nie mehr verlassen. Hatte ihn heimgebracht.

      Was immer auch die Zukunft bringen, wo immer er sich aufhalten mochte – daheim, das würde von nun an dort sein, wo Gillian war.

      Irgendwie musste sie ihn gefunden haben. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie resolut den Suchtrupp führte und nicht aufgeben wollte.

      War Armand ebenfalls beteiligt gewesen? Oder hatte er das nur geträumt? Was war mit d’Artage und dessen Söldnerhorde?

      Ein Arm legte sich um seine Schulter und half ihm auf, und eine vertraute Stimme sagte: „Trink das ganz vorsichtig und lass noch das Sprechen. Spar deine Kräfte.“

      „Gillian …“ Nur ein Krächzen kam über seine Lippen. Von einem unvergleichlichen Glücksgefühl durchströmt, schaute er auf in ihr liebes Gesicht.

      „Ja, Liebster. Und jetzt schön stillhalten und trinken. Das wird dir helfen.“

      Viel lieber hätte er sie geküsst, doch dazu fehlte ihm noch die Kraft. Also tat er wie geheißen und nippte an dem dargereichten Getränk, wobei er sich zusammenreißen musste, damit er nicht gierig schluckte. Es schmeckte ein wenig seltsam – nach Wasser, dem etwas beigemischt war.

      „Das lindert die Schmerzen und lässt dich ruhiger schlafen“, erklärte sie, während er sich mit ihrer Hilfe zurück in die Kissen sinken ließ.

      Als sie den Arm von seiner Schulter löste, fasste Bayard nach ihr und packte sie bei der Hand. „Geh nicht“, flüsterte er mit entzündeter Kehle und drückte sie an sich, obwohl ihm der Schmerz durch den Körper zuckte.

      Sie stellte den Kelch auf das neben dem Bett stehende Tischchen, entwand sich sanft Bayards Griff und rückte ihren Schemel so, dass der Kranke sie zwar sehen, aber nicht berühren konnte. „Du brauchst Ruhe. Du hast viel Blut verloren, und dein Armknochen muss wieder zusammenwachsen. Gott sei Dank ist es ein glatter Bruch, und du hast ihn auch nicht wesentlich verschlimmert. Trotzdem musst du achtgeben, dass alles gut verheilt. Zum Glück bin ich ziemlich sicher, dass du keinen Wundbrand bekommst, auch nicht an deiner Rückenverletzung. Eine Narbe wird allerdings bleiben.“

      „Wie viel Zeit ist denn vergangen seit dem Kampf?“

      „Zwei Tage … na ja, Nächte inzwischen“, korrigierte sie. „Es dämmert schon fast.“

      Er musterte ihr Gesicht, merkte, wie ausgelaugt sie war, wie blass. „Du solltest dir auch etwas Ruhe gönnen.“

      „Bald.“ Sie bedachte ihn mit dem verschmitzten Lächeln, das so charakteristisch für sie war. „Ich versichere dir, ich habe mich an deinem Krankenbett nicht über Gebühr strapazieren müssen. Dena hat nach dir geschaut, während ich mich um die anderen Verwundeten kümmerte. Es wird dich sicher freuen zu hören, dass keiner unserer Getreuen gefallen ist.“

      Das hörte er zwar gern, aber eine verschwommene Erinnerung ging ihm nicht aus dem Sinn. „Sag mal, ist Armand hier?“

      „Ja, und Adelaide auch. Sie trafen ein, kurz nachdem du abmarschiert warst. Adelaide hilft mir bei den Burggeschäften, und Armand sucht nach Versprengten aus dieser Söldnerbande, die euch angegriffen hat. Er möchte erfahren, wer ihr Auftraggeber ist.“

      Dass sein Bruder gekommen war, erfüllte ihn mit unbändiger Freude. „Und? Ist er fündig geworden?“

      Sie verneinte. „Bisher wurden nur Tote gefunden. Die Geflohenen haben keine Spuren hinterlassen. Doch nun genug von der Schlacht.“ Sie lächelte weich. „Die Gefahr ist ja vorbei. Übrigens hat mir dein Bruder einige höchst interessante Dinge über dich erzählt.“

      Bayard wurde ein bisschen rot. „Das kann ich mir denken. Meine Jugendsünden – ich hab’s dir ja erzählt.“

      „Nein, er hat nur Gutes berichtet“, versicherte sie ihm. „Das verstärkt nur noch meine Liebe zu dir. Obwohl ich gedacht hätte, das geht gar nicht.“

      Das erleichterte ihn offenbar etwas. „Was ist mit d’Artage?“, erkundigte er sich. „Ist er entkommen?“

      Gillian rückte wieder ein wenig näher, fasste Bayards Hand und küsste ihn auf die zerschundenen Fingerknöchel. „Er ist tot.“

      Die Lider wurden ihm schwer; die Schmerzen schienen sich aufzulösen. Ihm war, als finge er an zu schweben. „Und Lindall?“

      Sie legte ihm die Hand auf die Brust. „Darüber reden wir, wenn’s dir besser geht. Nun schlaf, Liebster. Später bringe ich dir einen Happen zu essen. Bis dahin ist sicher auch dein Bruder zurück.“

      Als er das nächste Mal zu sich kam, war es bereits heller Tag. Nachmittagssonne flutete durchs Fenster. Er spürte seinen Rücken, und auch der Arm tat noch weh. Ein Geräusch drang an sein Ohr, und als er leicht den Kopf hob, sah er Gillian, die offenbar gerade schmutzige Verbände beiseiteräumte. Auf dem Tisch stand ein offener Tontiegel. Der Geruch von Minze lag in der Luft.

      Rieche ich etwa so? Nein, genau genommen war es nicht er, sondern eine Salbe, mit der Gillian seine Wunden behandelt hatte. Nun, einerlei, jedenfalls fühlte er sich erheblich kräftiger und hatte auch weniger Schmerzen. Also gab er sich damit zufrieden, ihr dabei zuzusehen, wie sie mit der für sie typischen Geschäftigkeit in der Kammer herumhantierte.

      Als sie sich umdrehte, bemerkte sie plötzlich, dass er sie beobachtete.

      „Mach ruhig weiter“, murmelte er, wobei ihm auffiel, dass ihm nun auch das Sprechen erheblich leichter fiel. „Ich sehe dir so gern beim Arbeiten zu. Besonders, wenn ich selbst auf der faulen Haut liege.“

      „Und ich dir so gern beim Schlafen“, gab sie zurück und kam zu ihm. „Dann siehst du immer so unschuldig aus.“

      Angesichts ihres Lächelns wurde ihm zunehmend wohler. „Und wenn ich wach bin, wie sehe ich dann aus?“

      „Alles andere als unschuldig.“

      „Hast du inzwischen ein bisschen geschlafen?“

      „Ja, sobald ich sicher sein konnte, dass mit dir alles in Ordnung war“, betonte sie, setzte sich auf den Schemel neben dem Bett und strich Bayard eine Strähne aus der Stirn. „Du hast weder Fieber noch Wundbrand bekommen. Sobald dein Arm verheilt ist, wirst du wieder putzmunter sein.“

      „Dank deiner Fürsorge.“

      „Und dank Robb. Der hat dich nämlich gefunden. Und dank deines Bruders, der dich während des ganzen Rückmarsches vor sich auf dem Pferd gehalten hat. Er wird übrigens gleich hier sein. Ich habe ihm gesagt, dass du vermutlich bald aufwachst. Möchtest du etwas essen? Ich habe Brot, Käse und Apfelmost bereitstellen lassen. Der Küchenmeister kocht seit deiner Rückkehr jeden Tag Suppe, damit für alle Fälle ein Napf für dich bereitsteht.“

      „Gillian, ich …“

      „Natürlich kannst du nicht im Liegen speisen. Komm, hoch mit dir.“

      Ehe er einen Einwand vorbringen konnte, half sie ihm schon in sitzende Haltung auf. Das schmerzte allerdings mehr, als er gedacht hätte.

      „Oh, entschuldige“, bat sie und setzte sich wieder. „Ich hab nur ganz behutsam zugefasst. Du, die ganze Zeit zerbreche ich mir den Kopf, ob Frederic dich wirklich warnen oder in eine Falle locken wollte. Was meinst du? Sicher, er hat einen Pfeil abgekriegt, aber nach meiner Einschätzung wäre es doch durchaus möglich, dass d’Artage ihn loswerden wollte, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte.“

      „Also, ich glaube, der Junge hatte aufrichtig vor, uns zu helfen.“ Das sagte er nicht nur so – er glaubte es auch.

      „Sein Tod geht mir furchtbar nahe. Das Tröstliche ist, dass er ehrenhaft starb.“ Sie seufzte. „Man hat übrigens die sterblichen Überreste des Köhlers gefunden. D’Artage muss ihn umgebracht und ihm das Fuhrwerk abgenommen haben.“

      „Na, hoffen wir, dass das der letzte Tote ist“, rief Bayard. „Da werden es sich die Gegner in Zukunft wohl zweimal überlegen, ob sie uns angreifen sollen.“

      „Das will ich meinen. Auch um Lizette brauchen wir uns nicht zu sorgen. Adelaide hat einen Brief von ihr bekommen. Sie ist zwar erkrankt, aber Iain ist bei ihr. Sie sind auf dem Heimweg und müssten in wenigen Tagen eintreffen.“

      „Na, wer sagt’s denn.“ Er fasste nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Da wären wir also, Gillian, gesund und wohlbehalten. Die Frage lautet nun: Was soll aus uns werden? Was fangen wir an?“

      Das hatte sich Gillian auch schon gefragt. Während der langen, schrecklichen Zeit der Ungewissheit, als sie nicht wusste, ob er überhaupt noch lebte, war sie zum einem Entschluss gelangt. Manche hätten ihn vermutlich für falsch gehalten – für sündhaft sogar –, doch tief im Herzen glaubte sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

      „Ich hatte furchtbare Angst, ich hätte dich verloren, Bayard“, sagte sie mit dem ganzen Nachdruck ihrer resoluten Natur. „Ich dachte, ich sehe dich niemals wieder. Den Gedanken ertrage ich nicht. Ich will immer bei dir sein – egal, was du tust oder wohin du gehst. Dass ich nicht deine Frau werden kann, kümmert mich nicht. Das Entscheidende ist, dass ich bei dir bin. Wenn du mich nimmst.“

      „Ich entsinne mich an dein Versprechen, als ihr mich fandet. Auch an das, was ich dir gelobte“, flüsterte er, wund im Herzen von ihren innigen Worten, wund aber auch von einem ganz eigentümlichen Schmerz, der viel schlimmer und schrecklicher war: Im Grunde verdiente sie eine Hochzeit in allen Ehren, eine Ehe mit einem ehrbaren, guten Mann. All das konnte er ihr nicht geben. „Ein solches Opfer darf ich dir nicht zumuten. Du müsstest …“

      „Dich oder keinen“, betonte sie unbeirrt. Dann aber geriet ihre Entschlossenheit doch ein wenig ins Wanken. „Es sei denn, du willst mich nicht mehr.“

      „Dich nicht mehr wollen? Ja, sapperlot! Ich brauche dich doch! Wie die Luft zum Atmen oder Wasser zum Trinken. Nur … Heirat ist ausgeschlossen. Die Kirche …“

      „Dann lebe ich trotzdem mit dir zusammen. Ich gehe, wohin du gehst“, sagte sie, denn ihre Liebe zu Bayard, sie war sogar noch stärker, mächtiger, tiefer und erfüllender als ihre Liebe zu Averette.

      Er schaute sie an, fassungslos und voller Hoffnung zugleich. „Du würdest das Anwesen verlassen? Meinetwegen?“

      „Ich würde alles tun, um bei dir zu sein“, versicherte sie und lächelte strahlend. „Ich liebe dich doch!“

      „So wie ich dich – aus tiefstem Herzen.“

      Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ohne dich wäre mein Leben wüst und leer“, raunte er, als sie sich über ihn beugte.

      Gerade als beider Lippen sich trafen, klopfte es heftig an die Tür. Bayard stieß einen unterdrückten Fluch aus, und Gillian errötete, als Armand flotten Schrittes in die Kammer kam, begleitet von seiner Gattin. Strahlend, wie Bayard ihn nur selten gesehen hatte, trat er ans Krankenbett, zog dann aber urplötzlich ein düsteres Gesicht, als sei er über die Maßen befremdet. „Na, du hast uns ja einen Schrecken eingejagt, du Kalb Moses! Warum hast du nicht auf Verstärkung gewartet, du störrischer Esel? Aber nein, du musstest ja mit Hurra hinter diesem Verschwörer her! Bodenloser Leichtsinn, so was!“

      „Na, ist doch klar, dass ich den Schurken nicht einfach abhauen lassen wollte.“

      „Klar? Klar ist nur, dass du kopflos gehandelt hast. Du hättest glatt draufgehen können.“

      „Bin ich aber nicht.“

      „Dank meiner Schwägerin.“

      Bayard fasste Gillians Hand noch fester. „Das ist mehr als wahr.“

      Nun gesellte sich Adelaide an die Seite ihres Gemahls. Gewiss, sie war eine Schönheit und zog die Blicke der Männer vermutlich magisch an. Manche hätten wahrscheinlich gemeint, sie sei die schönere der Schwestern; Bayard habe das Herz der weniger schönen gewonnen. Das sah er natürlich ganz anders – obwohl er’s nie so zu seinem Bruder gesagt hätte.

      Adelaide hüstelte verlegen. „So froh ich bin über Eure Genesung – ich muss Euch fragen …“, sie zögerte kurz, „… ich, äh … mir geht es um …“

      Über Gillians Gesicht huschte ein Strahlen, dass es Bayard schier den Atem raubte. „Armand, du kannst Averette von mir aus haben. Bayard und ich, wir lieben uns. Ich werde ihm folgen, wohin er auch geht.“

      „Ihr liebt euch? Du würdest Averette verlassen?“ Letzteres mochte Adelaide noch weniger glauben als Ersteres.

      „Wenn ich anders nicht bei Bayard sein kann, dann ja“, bekundete Gillian.„Wie gesagt, wir lieben uns. Wir wollen beisammenbleiben, auch wenn wir nicht heiraten dürfen.“

      Armand verstand offenbar die Welt nicht mehr. „Menschenskind, Bruderherz … das hätte ich ja wirklich nie … das gibt’s ja gar nicht …“

      „Ihr wollt in Sünde leben?“ Adelaide war fassungslos.

      „Mit Vergnügen!“, antworteten beide wie aus einem Munde und mit gleicher Entschlossenheit.

      Adelaide ließ sich auf die Bettkante sinken. „Das kanonische Recht verbietet die Ehe unter Schwägern zurzeit noch“, sagte sie nachdenklich, „aber vielleicht nicht für immer. Ich habe gehört, dass etliche Adelige und Geistliche auf dem Gebiet ein Umdenken herbeiführen wollen. Es gibt dermaßen viele Beschränkungen, dass in manchen Dörfern schon niemand mehr heiraten darf. In zahlreichen Fällen sind Verbindungen zwischen zwei Familien einfach zusammengebrochen, weil die Braut oder der Bräutigam jung starben. Der Adel verlangt nach mehr Möglichkeiten, untereinander durch Eheschließung Verbindungen einzugehen. Der Papst ist wohl nicht abgeneigt, heißt es … aber bis so eine Regelung durchkommt …“

      „Ob das Kirchenrecht es erlaubt oder nicht – Gillian und ich bleiben zusammen“, bekräftigte Bayard. „Wenn nicht hier, dann eben anderswo. Ich würde sie mit Freuden heiraten, besonders wenn uns das Glück beschieden sein sollte, Kinder zu haben. Dass ihr Ruf unter diesen Umständen leidet, bedaure ich. Meiner war ja von vornherein im Eimer … Zigeunerbalg, Zigeuner-Galan …“

      „Das ist es!“, rief Gillian. „Das ist die Lösung!“ Sie sprang auf, denn schlagartig kam ihr eine Idee, wie man möglichen Kindern den Status der Ehelichkeit und damit auch gewisse Rechte verleihen konnte. „Allerdings … allerdings müsstest du offiziell einräumen, dass du außerhalb der Ehe geboren wurdest. Was dich dein Erbe kosten könnte.“

      Allmählich konnte Adelaide ihrer Schwester überhaupt nicht mehr folgen. „Was meinst du denn damit?“

      „Zugeben, dass er ein Bastard ist?“ Armand war empört. „Ist er doch gar nicht! Das weiß ich ganz genau. Ich war doch bei seiner Geburt dabei! Na ja, zwar nicht im Geburtszimmer“, gestand er, „aber dass es keine Verwechslung gab, das kann ich bezeugen. Egal, was man sich erzählt.“

      Mochten Armand und Adelaide auch vollkommen verwirrt sein: Bayard hatte sofort begriffen, was Gillian da vorschlug. „Mal angenommen, ich gebe es zu, dass meine Mutter tatsächlich ein Kind als Ersatz für ihren toten Säugling stahl oder kaufte – dann bin ich ja gar nicht dein Halbbruder. Dann sind wir überhaupt nicht miteinander verwandt! Dann können Gillian und ich auch heiraten.“

      „Das ist ja lächerlich!“, prustete Armand. „Willst du behaupten, du hättest die ganzen Jahre nur die Rolle eines Edelmannes gespielt? Der König lässt dich ins Gefängnis werfen! Das ist das Mindeste. Und dein Besitz fällt an die Krone.“

      „Nicht unbedingt“, bemerkte Adelaide, die vor Aufregung ganz glänzende Augen bekam. „Nicht, wenn Bayard sie ihm anbietet, die Güter! Quasi als Ausgleich für das Verwechslungsspiel, das er eben erst aufgedeckt hat und von dem er gar nichts wusste. Wir können doch behaupten, Bayard habe erst kürzlich ein schriftliches Geständnis seiner Mutter gefunden. Es war eben irgendwo versteckt, das Dokument.“

      „Adelaide könnte es verfassen“, schlug Gillian vor. „In solchen Dingen ist sie sehr geschickt.“

      „Ja, zum Teufel! Ich glaube, das könnte tatsächlich klappen!“ Bayard strahlte regelrecht vor Vergnügen.

      Adelaide war derselben Ansicht. „Besonders dann, wenn Bayard durch die Heirat Burgherr zu Averette wird. Dann verfügt der König über eine verlässliche Bastion in der Grafschaft Kent. Das müsste ihm doch einiges wert sein, da er ja tagtäglich mehr von der Loyalität des Großadels einbüßt. Außerdem gäbe ihm das Gelegenheit, sich als großmütiger Herrscher zu beweisen, ohne dass es ihn einen roten Heller kostet. Gleichzeitig erhielte er mehr Land, womit er seine Einkünfte erhöhen oder seine Gefolgsleute belohnen könnte. Eigentlich müsste ihn das reizen.“

      Nachdenklich fuhr Armand sich übers Kinn. „Also, da könntest du tatsächlich recht haben. Es könnte gehen – vorausgesetzt, Bayard, es macht dir nichts aus, ein uneheliches Kind zu sein und das Erbe deiner Mutter zu verlieren.“

      Noch nie hatte sich Bayard mit größerem Vergnügen eine im Grunde schimpfliche Bezeichnung gefallen lassen. Was die von ihm selten besuchten Ländereien anging, so würde er die mit Freuden und ohne Bedauern hingeben, wenn er dafür auf Averette bleiben durfte. „Wenn das bedeutet, dass Gillian und ich heiraten und hier gemeinsam wohnen können, dann nicht das Geringste. Weiß der Himmel, da habe ich mir schon Schlimmeres anhören müssen. Gillians Gemahl zu werden, das wäre mir schon einiges wert. Und noch mehr.“

      Jetzt konnte sich Armand eines Lächelns nicht länger erwehren. „Dann sollte meine bessere Hälfte wohl besser gleich anfangen, so ein Geständnis aufzusetzen.“

      Bayard war gerade ein wenig eingenickt, als die Tür zu seiner Kammer aufging. Schlagartig hellwach, fragte er sich, wer das wohl sein mochte. Hoffentlich …

      Ja, es war Gillian. Wie damals in jener ersten gemeinsamen Nacht, nur diesmal ganz ohne Scham und Schuldgefühle, ganz ohne Not ob des Verlangens, das sie füreinander empfanden.

      Einen Mantel über dem Nachthemd, spähte sie durch das Halbdunkel forschend zum Bett hinüber. Flackernder Kerzenschein huschte über ihr hübsches Gesicht.

      „Ich bin wach“, sagte er, als wolle er ihre unausgesprochene Frage beantworten. „Bist du gekommen, um mir gute Nacht zu sagen?“

      „Geht es dir besser?“, fragte sie und kam ein wenig näher. Sie hatte das Haar gelöst, sodass es ihr locker um die schlanken Schultern fiel. Ihre grünen Augen waren nur Schatten im dämmrigen Licht, weswegen Bayard ihre Miene nicht deuten konnte.

      „Na, und wie.“ Das war nicht einmal gelogen, denn schon bei ihrem Anblick fühlte er sich tatsächlich wohler. „Außerdem habe ich einen Happen gegessen und komme wieder einigermaßen zu Kräften. Glücklicher bin ich sowieso, denn euch beiden, dir und deiner Schwester, ist ja eine Möglichkeit eingefallen, wie wir vielleicht doch heiraten können. So es dem Herrgott und dem König gefällt.“

      „Adelaide scheint ziemlich überzeugt zu sein, dass John einwilligt. Armand meint, wenn einer den König herumkriegt, dann sie.“

      „Da hat er bestimmt recht. Obwohl … also, ich halte deine Schwester ja auch für eine hervorragende Fürsprecherin, aber gleichzeitig bin ich mir ziemlich sicher, dass du John ebenfalls mit Leichtigkeit um den Finger wickeln würdest. Da bräuchtest du ihn nur mit deinen Augen anzugucken.“

      „Ist das jetzt ein Kompliment, oder wie soll ich das sehen?“

      „Na, und ob das ein Kompliment ist!“

      Sie fuhr ihm zärtlich über die Wange. „Eher würde ich mich wohl mit seiner königlichen Hoheit anlegen, falls er sich wegen unserer Bitte anstellt. Wahrscheinlich würde ich im Kerker landen.“

      Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger, sodass sie schlagartig Herzklopfen bekam. „Ein Glück, dass Armand und Adelaide uns nicht beknien, mit ihnen an den Königshof zu ziehen.“

      Bayard tat entsetzt und ächzte. „Armand? Der ist ja völlig vernarrt und glaubt, seine Frau kann einfach alles. Liegt wohl in der Familie, zumindest in dieser Generation. Wir glauben nun mal, die Frauen, die wir lieben, sind die schönsten und fähigsten auf der Welt.“

      Gillian setzte sich zu ihm. „Soll ich zu dir unter die Laken kommen?“, flüsterte sie verlockend.

      „Gern, es sei denn, du möchtest lieber dort sitzen bleiben und mich die ganze Nacht in den Wahnsinn treiben.“

      „Ach, tue ich das?“

      „Und wie!“

      „Gütiger Himmel, wie grausam von mir!“, wisperte sie ohne das geringste Anzeichen von Geziertheit und wand sich aus ihrem Nachthemd. „Sagt an, edler Herr Ritter, wie gefällt Euch das, wenn Ihr zur Abwechslung mal der Verführte seid?“

      Wenngleich er noch nicht ganz frei von Schmerzen war, steigerten sich seine Erregung und freudige Gespanntheit mit jeder ihrer Bewegungen. „Schrecklich … und wunderbar zugleich.“

      „Ich liebe dich, Bayard de Boisbaston“, raunte sie und küsste ihn sacht auf die Wange. „Ich liebe dich für alles, was du bist und tust. Und wenn der König uns nicht heiraten lässt, bleibe ich trotzdem bei dir. Egal, wo.“

      „Du würdest tatsächlich Averette aufgeben? Um mit mir zusammen zu sein?“

      „Habe ich doch gesagt, oder? Du bist ja ebenfalls bereit, auf alles zu verzichten, damit wir zusammenleben können! Auf Titel, auf deine Ländereien!“ Sie stemmte sich auf den Ellbogen hoch und bedachte ihn mit einem strafenden Blick. „Zweifelst du etwa daran, dass ein schwaches Weib dasselbe Opfer bringen kann? Im Namen der Liebe?“

      „Bewahre. Ich möchte nur mal wissen, womit ich diesen Segen verdient habe.“

      Sie kuschelte sich wieder an ihn. „Du bist eben, wie du bist, Bayard. Mir reicht das vollkommen.“

      „Wenn du das sagst, wird’s wohl stimmen.“

      „Dann sage ich’s eben so oft, bis du es auch selber weißt.“

      „Und ich werde dir jeden Tag sagen, wie sehr ich dich liebe und brauche und auf Händen trage, Lady Gillian d’Averette. Burgherrin auf immer, so Gott will.“

      „So wie du mein Burgherr wirst.“ Sie stieß einen aus tiefstem Herzen kommenden Seufzer aus. „Dann ist es wohl aus für mich mit der Burgversammlung!“

      „Im Gegenteil“, widersprach er. „Diese Pflicht überlasse ich herzlich gern deinen fachkundigen Händen.“

      „Aber deine bloße Gegenwart hält doch den Müller und den Bäcker vom Kabbeln ab! Das ist beileibe keine Kleinigkeit.“

      „Dann schlage ich vor, wir teilen uns die Aufgabe. Du kennst die Leute viel besser als ich. Ich hingegen kann den Streithanseln einen Heidenschreck einjagen, damit sie sich ihre Zankereien gut überlegen.“

      Sie lachte fröhlich – ein entzückender Laut, der die Kammer erfüllte und auch Bayard in das Gelächter einstimmen ließ.

      „Ach, wie ich dich liebe, Bayard de Boisbaston!“

      „Ich dich auch, Lady Gillian zu Averette. Jetzt und für allezeit“, raunte er, während sie sich an ihn schmiegte.

      An den Mann, zu dem sie gehörte.

EPILOG

      Einen Fetzen Pergament in der eleganten Hand, stand Lord Wimarc im Privatgemach seiner Burg. Er knüllte das kleine Stück zusammen, schleuderte es in das Kohlebecken und sah zu, wie es zusammenschrumpfte und an den Rändern Feuer fing. Bald drang ihm der Geruch von verschmorendem Pergament in die Nase. Nach kürzester Zeit war die Nachricht nur noch ein Häuflein Asche.

      Die Sorgenfalten auf Lord Wimarcs Stirn glätteten sich, als der Mann, den er hatte rufen lassen, in der Tür erschien.

      „Ihr wolltet mich sprechen, Mylord?“, fragte Lindall. Wie ein gefangenes Frettchen zuckte sein Blick hin und her.

      „In der Tat. Komm herein und setz dich.“

      Immer noch in verkrampfter Haltung, trat der ehemalige stellvertretende Burgwehrführer von Averette Castle in das Gemach und setzte sich unsicher auf den Rand eines eleganten Sessels, als fürchte er, das kostbare Möbelstück könne unter ihm zerbrechen. Wimarc hätte ihm bedeuten können, er solle ohne Sorge sein, denn wie bei ihm selbst sagte der äußere Schein nichts aus über die wahre Kraft, die in ihm steckte.

      Er verkniff sich jedoch die Bemerkung, legte die langen, mit Edelsteinen geschmückten Finger mit den Spitzen zusammen und betrachtete seinen Besucher darüber hinweg. „Lindall, es wird dich vielleicht interessieren, dass die Gerüchte über die Abstammung von Bayard de Boisbaston der Wahrheit entsprechen. Er ist nicht der Sohn von Raymond de Boisbaston.“

      Lindall machte große Augen. „Dann ist er tatsächlich ein Bastard?“

      „Du sagst es. Laut einem Freund am Königshofe hat Bayard soeben gestanden, dass das leibliche Kind seiner Mutter bei der Geburt starb und sie statt seiner ein anderes annahm. Eben Bayard.“

      Lindalls Verkrampfung lockerte sich etwas. Über sein ansehnliches Gesicht huschte ein hämisches Grinsen. „Gestanden? Unter der Folter, wie?“

      „Mitnichten. Anscheinend behauptet er, er habe das Geheimnis seiner Geburt erst vor Kurzem erfahren. Daraufhin entschied unser großherziger König, ihm den Kerker zu ersparen.“Wimarcs Worte troffen regelrecht vor Sarkasmus. „Weiterhin beschloss er in seiner Großmut, dass Bayard die Lady Gillian d’Averette ehelichen und dort selbst Burgherr werden darf. Auf diese Weise sichert sich seine Hoheit nämlich einen loyalen Gefolgsmann in Kent. Ohne Zweifel wurde die königliche Entscheidung auch dadurch beeinflusst, dass Bayard dem König im Gegenzug seine Ländereien als Ausgleich angeboten hat. Dass auch Armand de Boisbaston nebst seiner schönen Gemahlin ein Wörtchen in der Sache mitgeredet hat, versteht sich von selbst.“

      „Sir Bayard heiratet Lady Gillian?“ Lindall war baff.

      „So sieht es jedenfalls aus.“

      „Das gibt es doch gar nicht“, knurrte Lindall mit düsterem Gesicht.

      „Leider ist für die Vermählung weder deine Zustimmung erforderlich noch meine, sondern nur die des Königs. Höchst unerfreulich, dass Bayard am Leben blieb und d’Artage ins Gras beißen musste.“

      Schweißtropfen bildeten sich auf der Oberlippe des Besuchers. „Ich tat, was in meinen Kräften stand, Mylord. Nach dem Kampf waren die zwei plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Die Verwundeten unter Euren Söldnern allerdings, die habe ich allesamt über die Klinge springen lassen. Die konnten nicht mehr verraten, in wessen Sold sie standen.“

      „Ich weiß deine Dienste durchaus zu würdigen und habe dich ja entsprechend vergütet“, bemerkte der Lord. „Jedoch bleibt die Tatsache bestehen, dass die Brüder Boisbaston auch weiterhin unserem schwachköpfigen König dienen. Die zwei müssen weg, falls meine Pläne Erfolg haben sollen. Und damit zu dir, Lindall.“

      „I…ich?“, stammelte der Angesprochene. „Ich soll die umbringen? Ich bin kein Meuchelmörder, Mylord! Töten im Kampf, jawohl, dafür bin ich der richtige Mann. Aber mich ganz allein an jemanden heranpirschen …“

      „Dann sei froh, dass ich dich für etwas anderes vorgesehen habe.“

      Sichtlich erleichtert, fuhr der Soldat sich mit der Hand über den Mund.

      „Elizabeth, die jüngste der drei Schwestern, befindet sich auf dem Rückweg nach Averette. Ich möchte, dass du dir zwanzig meiner Männer nimmst, die junge Dame ausfindig machst und sie hierherbringst.“

      Lindall verschlug es den Atem. „Oh weh, das wird aber nicht leicht, Mylord“, jammerte er. „Unser Burgwehrhauptmann ist unterwegs zu ihr …“

      Wimarc unterbrach ihn. „Und hat sie auch schon gefunden, wie ich hörte. Der Heimweg gestaltet sich indes ein wenig langsam, ist die junge Dame doch etwas unpässlich.“ Er löste eine schwere, an seinem Gürtel befestigte Börse und warf sie Lindall zu. Der griff aber daneben, sodass der Beutel klirrend auf den Boden klatschte. „Fünfzig Silberlinge. Weitere fünfzig gibt es, wenn du Lizette hier ablieferst.“

      Als Lindall sich bückte, um den Geldbeutel aufzuheben, verzog Wimarc die Lippen zu einem heimtückischen Grinsen. „Sie soll ja eine wunderhübsche Stimme haben. Bin mal gespannt, ob sie für mich singt.“

      –ENDE –
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